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				1

				Man soll einer Katze nichts an den Schwanz binden

				Die ganze Geschichte fing damit an, dass Peter keinen Spaß verstand. Peter ist der große, graue Kater vom Bädermeister Bollner, der seinen Laden auf dem Geißmarkt hat. Willi Hak hatte es schon lange auf Peter abgesehen. Willi und ich gehen in dieselbe Klasse. Er wohnt neben uns auf dem Geißmarkt. Ich hatte ihm immer wieder gesagt, dass er Peter in Ruhe lassen soll. Ein Kater will tagsüber ungestört sein, wenn er die ganze Nacht auf den Dächern herumgestrolcht ist und Konzert gemacht hat.

				Aber Willi kann mich nicht ausstehen. Deswegen wollte er Peter erst recht eins auswischen.

				Der Junge war schrecklich boshaft. Die ganze Nachbarschaft fürchtete sich vor ihm. Heute hat er sich geändert. Aber damals gehörte er natürlich zu den Piraten.

				Die Piraten, na, das war eine tolle Bande! Die schlimmsten Streiche gingen auf ihr Konto. Es verstrich fast kein Tag, an dem sie nicht die Bewohner von Timpetill durch irgendeinen groben Unfug in Aufregung versetzten. Zu den Piraten gehörten auch viele Mädchen. In den Elternversammlungen schimpften die Erwachsenen wie die Rohrspatzen auf die Kinder, die immer frecher und unbändiger würden. Sie wussten nicht, dass es die Piraten gab. Sie warfen uns alle in einen Topf. Dabei wollten meine Freunde und ich mit den Piraten nichts zu tun haben. Wir verachteten ihre Heldentaten. Wir waren natürlich auch keine Unschuldsengel, aber wir waren nicht so dumm und eingebildet wie sie. Leider waren sie in der Mehrzahl. Ihre Anhängerschaft wuchs von Tag zu Tag. Alle Jungen, und komischerweise auch viele Mädchen, brannten darauf, in die Piratenbande aufgenommen zu werden. Die Aufnahmebedingungen waren sehr streng. Jeder musste eine ganz verrückte Mutprüfung bestehen.

				Karl Benz hat mir davon erzählt. Er sollte in einer finsteren Nacht auf dem Friedhof eingeschlossen werden. Als er sich weigerte, wurde er verprügelt und weggejagt. Seitdem versuchte er, sich uns anzuschließen. Meinem Freund Thomas Wank und mir. Ich heiße Manfred Michael. Aber wir waren sehr vorsichtig, weil wir fürchteten, dass die Piraten uns reinlegen wollten.

				Ihr Häuptling war Oskar Stettner, ein vierzehnjähriger Junge. Er ist um einen Kopf größer als ich und furchtbar stark. Beinahe wie ein Erwachsener. Sein Vater ist der dicke Fleischermeister aus der Pfarrgasse. Wir nannten den Piratenhäuptling den »blutigen Oskar«, weil er seinem Vater oft beim Schlachten hilft. Wenn Oskar was ausgefressen hatte, wurde er von seinem Alten schrecklich verdroschen. Ich würde mich für solche Prügel schön bedanken. Herr Stettner hat ein Paar Fäuste so groß wie Boxhandschuhe. Aber Oskar macht das gar nichts aus. Er muss Sprungfedermatratzen unter dem Fell haben. Als er noch Chef der Piraten war, bekam er sehr häufig Prügel. Dann war es ein, zwei Tage ruhig im Städtchen, aber plötzlich war wieder die Hölle los. Herr Stettner gab seine Erziehungsversuche auf.

				Oskar triumphierte, und die Piraten legten erst so richtig los.
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				Einmal schraubten sie an einem Markttag auf dem Geißmarkt heimlich die Verschlusskappe des Hydranten ab. Es gab eine riesige Überschwemmung. Den Bauersfrauen wurde das Gemüse weggespült. Drei lebende Hühner und vier Kaninchen ertranken in ihren Käfigen. Im Rathauskeller, wo viele Leute gerade beim Mittagessen saßen, kam plötzlich ein Wasserfall die Treppe herunter. Es soll einen schrecklichen Wirbel gegeben haben.

				Ich war leider nicht dabei. Ich musste für meinen Vater, der einen Buch- und Papierladen auf dem Geißmarkt, Ecke Pfarrgasse, hat, Pakete vom Bahnhof holen. Aber mein bester Freund, Thomas Wank, hat mir alles genau berichtet. Von Thomas werde ich noch viel zu erzählen haben. Die Piraten sind natürlich nicht gefasst worden. Sie waren viel zu schlau. Darum wussten unsere Eltern nie, welche Kinder eigentlich dahintersteckten, wenn irgendwo eine Schaufensterscheibe entzweiging oder in einer Straße sämtliche Gaslaternen ausgedreht wurden.

				In der Schule ließ Direktor Beese uns alle in die Aula kommen. Die Mädchen mussten auch antreten. Er hielt uns eine gepfefferte Standpauke.

				»Pfui, ihr schlimmen Verbrecher!«, sagte er. »Ich werde euch alle jeden Tag eine hübsche runde Stunde nachsitzen lassen, wenn ihr nicht gesteht, wer hinter diesem wüsten Unfug steckt, den ich weder für bewundernswert noch für geistreich halte!«

				Direktor Beese ist sehr stolz auf seinen »grimmigen« Witz. Er schimpft nur in ironischem Ton mit uns. Es fällt uns immer furchtbar schwer, nicht zu lachen. Direktor Beese ist nämlich sehr klein. In den mittleren Klassen sind die Kinder viel größer als er. Das Komischste ist aber sein langer Vollbart. Der Direktor sieht aus wie einer von Schneewittchens sieben Zwergen. Wir nennen ihn »Federwischer«, weil man mit seinem Bart großartig die Schreibfedern abwischen könnte.

				Wenn Federwischer wütend ist, stellt er sich auf die Zehenspitzen, wobei er manchmal das Gleichgewicht verliert. Vielleicht will er uns dann durch seine »Größe« einschüchtern. Aber wir haben keine Angst vor ihm. Auch nicht vor seinem Bart.

				Wegen des dummen Streiches auf dem Geißmarkt hielt er uns eine lange Rede. Wir fanden sie viel schlimmer als die Überschwemmung. Natürlich kam zum Schluss gar nichts dabei heraus. Wir wussten zwar alle ganz genau, dass es jemand von den Piraten gewesen war, aber niemand wagte es, die Bande zu verpetzen.

				Ich petze grundsätzlich nicht. Thomas auch nicht. Wir halten das Petzen für unmoralisch.

				Ich hatte mit Thomas auf dem Nachhauseweg noch eine lange Unterhaltung deswegen. Er meinte, dass es jetzt eigentlich höchste Eisenbahn sei, die Piraten unschädlich zu machen.

				»Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen«, sagte er zu mir. »Sonst sitzen wir eines Tages alle in der Patsche.«

				»Mit Oskar ist nicht gut Kirschen essen«, sagte ich.

				»Ich werde schon mit ihm fertig werden«, erwiderte Thomas ganz ruhig.

				Thomas hat nie Angst. Er ist der fabelhafteste Junge, den ich je kennengelernt habe. Er ist so alt wie ich. Dreizehn Jahre, groß, aber sehr schlank. Man sieht es ihm nicht an, dass er gewaltige Kräfte hat. Er treibt auch viel Sport und ist sehr gewandt. Er hat sogar Jungen, die viel älter sind als er, beim Ringen oder im Boxkampf besiegt. Aber Thomas ist kein Raufbold. Er prügelt sich nicht gern. Stänkereien geht er aus dem Wege. Doch wenn er angegriffen wird, gibt’s Kleinholz. Ich war einmal dabei, als Thomas sich mit einem Bauernburschen schlug. Der Kerl hatte sein Pferd auf das niederträchtigste misshandelt. Er war betrunken. Thomas riss ihm die Peitsche aus der Hand und schlug sie ihm um die Ohren. Es war ein furchtbarer Kampf. Ich wollte ihm selbstverständlich helfen, doch kam ich gar nicht dazu. Thomas sprang seinem Gegner wie ein Panther an die Kehle. Sie fielen beide hin, aber Thomas war gleich obenauf und haute auf den Kerl ein, als ob der ein Sandsack wäre.

				Normalerweise ist er aber sehr freundlich und gutmütig. Er kann auch sehr vergnügt sein. Aber meistens ist er eher ernst. Sein Vater ist Schuhmachermeister. Thomas muss in seinen freien Stunden immer mithelfen. Sie wohnen beim alten Stadttor in einer ganz kleinen Gasse, »Die Stiege« genannt. Vom Geißmarkt sind es fünf Minuten.

				Damals begleitete ich Thomas nach Hause. Wir redeten noch viel über die Piraten und ihre Unverschämtheiten. Wir hatten noch keine Ahnung, dass die tollen Ereignisse in Timpetill uns bald dazu zwingen würden, gründlich mit der Bande abzurechnen. Thomas hatte schon recht gehabt, als er sagte, wir würden alle irgendwann in der Patsche sitzen.

				Ich hatte mir bisher eigentlich keine Gedanken über Oskars Bande gemacht. Ich ging ihr aus dem Wege und hatte auch nicht viel Zeit, mich mit den Piraten zu beschäftigen. Ich bemühte mich, in der Schule recht fleißig zu sein, da ich gerne auf die Oberrealschule in Kollersheim wollte. Ich will nämlich Ingenieur werden. Oder Erfinder. Mein Vater schenkt mir immer Bücher über Erfindungen und Entdeckungen. Ich habe schon eine ziemlich große technische Bibliothek, auf die ich sehr stolz bin. Die meisten Bücher kann ich beinahe auswendig. Ich habe jedes Buch zehnmal gelesen. Meine Freunde nennen mich »Geheimrat«, weil ich eine Brille trage. Die Piraten rufen mir »Streber« hinterher. Aber das bin ich gar nicht. In Geschichte und Geografie bin ich sogar faul. In Mathematik und Zeichnen bin ich allerdings Klassenbester. Es macht mir Spaß. Das ist doch keine Schande. Fleißig ist man nur, wenn man etwas tut, was man nicht gerne tut.

				Die technische Begabung habe ich sicherlich von meinem Onkel Edgar geerbt. Er ist der Erfinder des elektrischen Sandstrahlgebläses. Er ist in Amerika ein berühmter Mann geworden. Ich will auch eine Erfindung machen, durch die ich berühmt werde. Die Menschheit braucht doch immer neue und bessere Maschinen. Meine Erfindung soll eine große technische Umwälzung bewirken.

				Ich hatte einmal versucht, mit Willi Hak über meine Zukunftspläne zu reden. Aber Willi ist dümmer als ein Huhn. Außerdem hat er einen roten Schopf und furchtbar viele Sommersprossen.

				»Du, erfinde doch eine Kanone, mit der man auf den Mond schießen kann!«, sagte er.

				»Und warum soll man auf den Mond schießen?«, fragte ich.

				»Na so«, meinte er. »Das muss doch großartig sein, wenn man in den Mond ein Loch hineinschießt. Vielleicht kann man durch das Loch irgend etwas sehen!«

				»Ein Loch auf dem Mond würde man doch gar nicht sehen«, erwiderte ich. »Selbst mit einem Fernrohr nicht.«

				»Dann musst du eben ein Fernrohr erfinden, mit dem man das Loch sehen kann«, sagte er.

				Ich musste über seine idiotischen Vorschläge lachen. Da wurde er wütend. »Du plusterst dich mit deinen Büchern immer nur auf!«, fauchte er. »Aber erfunden hast du einen Dreck. Du kannst nicht einmal im Bogen gegen den Wind spucken!«

				»Das ist doch keine Erfindung«, sagte ich.

				»Aber ein großes Kunststück!«, rief er aus und lief weg.

				Er war dann richtig böse auf mich. Das war auch der Grund, warum er es auf Peter abgesehen hatte. Er wusste, dass ich den Kater sehr gern habe. Der Kater war unser Nachbar. Er besuchte mich oft. Es wäre besser gewesen, wenn Willi ihn in Ruhe gelassen hätte. Man soll einer Katze nichts an den Schwanz binden. Für uns Kinder waren die Folgen ungeheuerlich.

				Aber ich will alles hübsch der Reihe nach erzählen. Ich schreibe jetzt einfach hintereinander weg, was wir Kinder erlebten, als unsere Eltern die Stadt verlassen hatten. Es wird schon gehen. Ich habe im Aufsatz immer eine Zwei. Bloß mit dem Konjunktiv hapert es noch.

				Ich tippe natürlich auf Papas Schreibmaschine. Ich werde doch nicht ein so altmodisches Gerät benutzen wie einen Bleistift oder eine Stahlfeder.

				Am liebsten wäre mir eine geräuschlose elektrische Schreibmaschine. Aber die war meinem Alten zu teuer.
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				Das Tippen ist gar nicht so leicht. Vorläufig vertippe ich mich noch immer. Besonders bei »a« und »u«. Wenn ich zum Beispiel »auch« schreiben will, kommt »uach« raus. Sehr oft schreibe ich »dei« statt »die«. Manchmal vergesse ich auch die Zwischenräume und das Umschalten. Dann entstehen so komische Wörter wie: »Fürunskinderwaren« oder »Manimmondeinloch«. Zum Totlachen. Es geht noch sehr langsam. Aber sonst macht es großen Spaß. Vielleicht hätte ich mich ohne die Schreibmaschine nie dazu entschlossen, die Geschichte von der »Stadt ohne Eltern« zu schreiben.

				Wenn ich nicht weiter weiß, schaue ich auf den Geißmarkt. Er war der Schauplatz der aufregendsten Ereignisse. Der Geißmarkt ist ein ehrwürdiger alter Platz. Wenn man durch unsere Stadt spaziert, landet man irgendwie immer wieder auf dem Geißmarkt. Er hat sehr alte Gebäude. Zum Teil noch aus dem Mittelalter. Besonders alt sind die Matthäikirche, das Rathaus, der Matthäusbrunnen und die Apotheke »Zur büßenden Magdalena«.

				Auf dem Geißmarkt kam auch die Bombe zum Platzen; denn die Wut unserer Eltern über die vielen schlimmen Streiche in der letzten Zeit war schon auf dem Siedepunkt angelangt.

				Ich stand zufällig am Fenster meines Mansardenstübchens und konnte alles genau beobachten. Der Kater Peter lag friedlich schlummernd in der warmen Augustsonne auf einer Bank vor dem Bäckerladen. Er träumte wahrscheinlich von der hübschen weißen Katze, mit der ich ihn einmal auf dem Dach unseres Nachbarhauses gesehen habe. Vielleicht träumte er auch von einer hoffnungslos dummen Maus, die ihm direkt in den aufgesperrten Rachen hineinläuft. Er merkte nicht das Geringste, als Willi sich von hinten heranschlich und ihm den Wecker an den Schwanz band. Eine erstklassige Leistung von Willi. Alle Achtung! Der selige Winnetou hätte sich nicht besser an das schlafende Bleichgesicht anpirschen können. Der Geißmarkt war fast menschenleer. Willi konnte seine Tat ungestört ausführen. Ich hinderte ihn auch nicht daran, weil ich sehr neugierig war, wie sich Peter mit dem Wecker am Schwanz verhalten würde.
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				Klar, dass Willi den Wecker vorher aufgezogen hatte. Die Uhr bimmelte plötzlich dicht neben Peters Ohren los, als ob die freiwillige Feuerwehr käme. Peter machte einen riesigen Satz steil in die Luft, überschlug sich und schoss wie ein geölter Blitz über den Geißmarkt. Der Wecker an seinem Schwanz hüpfte wie ein hartnäckiger Teufel hinter ihm her. Der Briefträger Krüger kam gerade auf seinem Rad aus der Pfarrgasse und wollte um die Ecke biegen, als ihm Peter in wahnsinniger Angst auf den Kopf sprang. Krüger fuhr gegen einen Laternenpfahl und stürzte mit dem Rad um. Die Posttasche öffnete sich, und alle Briefe und Pakete fielen in den Rinnstein.
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				Peter war inzwischen weitergerast und sauste mit dem Wecker am Schwanz auf die Apotheke zu. Der Lehrling Könich stand auf einer Leiter und putzte mit einem Schwamm und einem Eimer Wasser das große Schild. Peter fegte die Stufen der Leiter hinauf, krallte sich schutzsuchend an Könichs Rücken und schlug ihm mit dem Wecker auf den Hintern. Der Lehrling verlor vor Schreck das Gleichgewicht, die Leiter kam ins Kippen, und Könich, Peter, der Wassereimer und die Leiter knallten aufs Pflaster.

				Unglücklicherweise ging gerade das alte Fräulein Line vorbei. Sie wurde umgerissen und von oben bis unten nassgespritzt. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Das gab Peter den Rest. Wie aus der Pistole geschossen verschwand er in der offenen Eingangstür der Apotheke. Gleich darauf hörte ich ein verdächtiges Klirren und Krachen, als ob die ganze Einrichtung in Trümmer ginge. Magister Drops kam mit wehendem Kittel herausgestürzt und schrie gellend in einem fort:

				»Das böse Vieh ruiniert mich!! Das böse Vieh ruiniert mich!«

				Ich sah noch, wie er auf den Feuermelder zulief und die Scheibe einschlug. Dann rannte ich rasch die Treppen hinunter auf den Geißmarkt, um Peter in der Apotheke einzufangen, damit er nicht ganz Timpetill zerstörte.

				Aber ich kam zu spät. Peter war schon wieder draußen. Er sauste gerade mit dem Kopf voran durch ein geöffnetes Fenster des Rathauses, mitten hinein in das Amtszimmer des Bürgermeisters.

				Durch das Geschrei von Magister Drops kamen aus allen Häusern die Leute herbeigeeilt. Bald war der ganze Platz von einer aufgeregten Menge erfüllt. Sogar aus den Nebenstraßen kamen sie gelaufen. Alle drängten sich um den Magister, aber der war noch immer so verstört, dass er unentwegt jammerte:

				»Das böse Vieh ruiniert mich!«

				»Welches Vieh?«, schrien die Leute.

				Briefträger Krüger hinkte, auf sein verbeultes Rad gestützt, herbei und schwang in der Faust die schmutzig gewordenen Briefe.

				»Der verteufelte Kater!«, brüllte er.

				Fräulein Line erwachte aus ihrer Ohnmacht und zeterte in den höchsten Tönen, dass man sie begossen habe.

				Könich tastete besorgt seine Gliedmaßen ab. Es war ein schreckliches Durcheinander, und kein Mensch wusste, was eigentlich los war.

				Plötzlich schrie jemand:

				»Es brennt!«

				Aus der Tür der Apotheke quollen dicke Rauchschwaden.

				Zum Glück traf jetzt in rasendem Galopp die freiwillige Feuerwehr ein und löschte den Brand. Peter musste irgendwelche Chemikalien durcheinandergeworfen haben, die dann explodiert waren. Alle Leute waren entsetzlich aufgeregt und rannten wie die Verrückten sinnlos umher. Die Kinder waren begeistert. Endlich war doch einmal wieder etwas Richtiges los.

				Nur von Willi war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte sich wohlweislich verdrückt.

				Auf der Freitreppe des Rathauses erschien plötzlich Bürgermeister Krog.
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				Sein Gesicht war puterrot, die Adern auf seiner Stirn waren angeschwollen, und sein weißer Bart flatterte wild im Wind. Unter dem rechten Arm hielt er Peter an sich gepresst, seine linke Hand fuchtelte mit dem Wecker. Peter sah etwas mitgenommen aus, aber sonst ganz zufrieden. Endlich war er den Quälgeist am Schwanz los. Bürgermeister Krogs Stimme hallte donnernd über den Platz. Alle Leute drehten sich erschrocken zu ihm um.

				»Wem gehört der Kater!?«, schrie der Bürgermeister drohend.

				Bäckermeister Bollner hob den Arm. 

				»Mir, Herr Bürgermeister!«, rief er.

				»Bollner, haben Sie dem Kater den Wecker an den Schwanz gebunden?«, schrie der Bürgermeister.

				»Ach was, Gott bewahre!!«, protestierte Herr Bollner entrüstet.

				»Das sind sicher wieder die Kinder gewesen!«, kreischte Fräulein Line plötzlich wie eine Hexe dazwischen.

				Auf dem Platz wurde es still. Die Kinder sahen sich ängstlich an.

				Bürgermeister Krog warf Peter zornig die Treppe hinunter und den Wecker hinterher.

				»Das verflixte Tier ist mir mitten ins Gesicht gesprungen!«, brüllte er so laut, dass man es auf dem ganzen Geißmarkt hören konnte.

				»Und jetzt habe ich genug!«, brüllte er noch lauter. »Genug! Genug! Genug!«, wiederholte er noch einmal. »Mit den Kindern werden wir jetzt Schluss machen! Ein für alle Mal Schluss machen!«

				»Hoch! Hurra! Jawohl, Schluss!«, riefen alle Eltern und blickten sich drohend um.

				Wir Kinder hatten uns allmählich zurückgezogen. Als die Eltern sich nach uns umsahen, nahmen wir die Beine in die Hand und rannten nach allen Richtungen davon.

			

		

	
		
			
				

				2

				Thomas betritt die Arena

				Ich lief in die »Stiege« zum Schuhmachermeister Wank. Es begann schon dunkel zu werden. Thomas saß in der offenen Ladentür auf einem Schemel und schlug Holzstifte in einen Stiefel. Herr und Frau Wank waren nicht da. Todsicher waren sie auf dem Geißmarkt unter den wütenden Eltern.

				»Thomas«, schrie ich aufgeregt, »jetzt sitzen wir in der Patsche! Unsere Eltern wollen uns alle umbringen!«

				Thomas legte den Hammer weg.

				»Geheimrat, du bist plötzlich übergeschnappt«, sagte er lächelnd.

				»Nein!«, stieß ich hervor. »Bestimmt nicht. Sie haben uns blutige Rache geschworen!« Ich war ganz atemlos, weil ich so gerannt war. Ich erzählte ihm hastig, was soeben auf dem Geißmarkt passiert war.

				Als ich geendet hatte, stand Thomas rasch auf und band sich die Lederschürze ab.

				»Da haben wir den Salat! Komm!«, sagte er entschlossen. Er lief aus dem Laden und ich hinterher.

				»Wo willst du denn hin?«, rief ich.

				»Zu den Piraten«, antwortete er und setzte sich in Trab. Ich war platt.

				»Zu den Piraten!?«, fragte ich verblüfft. Keuchend lief ich neben ihm her.

				»Wir müssen erfahren, was sie vorhaben«, sagte Thomas. »Vielleicht können wir sie zur Vernunft bringen. Die meisten Kinder machen doch nur aus Angst vor Oskar den ganzen Blödsinn mit.«

				»Sie werden uns die Jacke vollhauen!«, schrie ich verzweifelt und schob meine Brille zurecht, die mir auf die Nase gerutscht war.

				Thomas lachte nur.

				»Abwarten und Tee trinken, Geheimrat«, sagte er.

				»Wir wollen uns wenigstens Stöcke mitnehmen«, keuchte ich. »Der blutige Oskar kann uns nicht riechen!«

				»Dann wird er uns auch nicht fressen«, gab Thomas zurück.

				Ich fand seine Idee verrückt. Sollten doch die Piraten allein die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hatten. Aber so ist Thomas immer. Er kümmert sich um alles. Auch um das, was ihn gar nichts angeht. Hier wollte er wieder versuchen, die Karre aus dem Dreck zu ziehen. Dabei hatten wir sie gar nicht hineingestoßen.

				Wir bogen jetzt in die Friedensgasse ein und stießen beinahe mit Heinz Himmel zusammen, der uns entgegengelaufen kam.

				»Habt ihr schon gehört?«, rief er. »Unsere Eltern wollen uns an den Kragen!«

				Wir blieben stehen und begrüßten uns hastig:

				»Servus, Geheimrat!«

				»Servus!«

				»Servus, Kleiner.«

				Heinz Himmel ist unser treuester Freund. Er ist zwölf Jahre alt, aber sehr klein und schwächlich. Er hat einen Buckel und wird von den Kindern deswegen gehänselt. Trotzdem ist Heinz furchtbar gutherzig. Thomas hat ein besonderes Auge auf ihn. Er will jeden krumm und lahm schlagen, der den »buckligen Heinz« zu verspotten wagt. Heinz hängt mit einer wahren Affenliebe an Thomas. Der Kleine hat ihm dann auch durch eine große Heldentat seine Dankbarkeit bewiesen.
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				»Weißt du was Näheres?«, fragte Thomas.

				»Nein«, sagte Heinz, »ich weiß nur, dass sie noch alle auf dem Geißmarkt sind und die Köpfe zusammenstecken. Krog führt das große Wort. Federwischer ist natürlich einer der Hauptschreier. Hinterher sind sie alle ins Rathaus gezogen. Sie sollen schreckliche Drohungen gegen uns ausstoßen!«

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Ich hab’ kein Wort verstanden«, erwiderte Heinz. »Ich war zu weit weg. Ich saß auf der Kastanie vor unserm Haus. Dann bin ich zu euch gerannt, um euch zu warnen.«

				»Danke«, sagte Thomas und klopfte ihm auf die Schulter.

				Heinz strahlte. Er ist immer sehr glücklich, wenn Thomas ihn lobt. »Was habt ihr jetzt vor?«, wollte er wissen.

				»Thomas will die Piraten zwingen, klein beizugeben«, sagte ich etwas von oben herab.

				Heinz riss vor Staunen die Augen auf. Als er hörte, dass wir gerade auf dem Wege zu den Piraten waren, wollte er sofort mitkommen. Aber Thomas schlug es ihm rundweg ab.

				»Du bleibst zu Hause, Kleiner! Verstanden? Geheimrat und ich werden auf uns selber aufzupassen haben. Du würdest uns nur zerquetscht werden!«

				Ich bin kein Feigling, aber bei Thomas’ Worten war mir doch nicht ganz wohl zumute.

				»Dann werde ich euch wenigstens die Daumen drücken«, sagte Heinz enttäuscht.

				»Abgemacht!«, sagte Thomas und setzte sich wieder in Trab. Wir liefen weiter. Heinz blickte uns bekümmert nach.

				»Hals- und Beinbruch!«, rief er hinter uns her.

				Wir erwiderten nichts. Wir rannten über ein kleines Feld in die Mühlengasse. Hier war der Versammlungsort der Piraten. Sie trafen sich meistens in einer leerstehenden Reithalle, die der Tattersall genannt wird. Die Reithalle ist schon seit vielen Jahren unbenutzt. Ein ungeheuer reicher Mann, ein Pferdeliebhaber, soll sie gestiftet haben. Das war im vorigen Jahrhundert. Reiche Leute lassen immer etwas bauen. Entweder stiften sie eine Kirche oder ein Museum. Manchmal bauen sie auch zum Vergnügen. Sie wissen sonst nicht, was sie mit ihrem vielen Geld anfangen sollen. Sie sollten lieber Erfindungen machen. Oder Erfinder unterstützen. Der Erfinder der Nähmaschine, zum Beispiel, ist im Elend gestorben. Die Reithalle ist ganz zwecklos. In Timpetill hat noch nie jemand ein Reitpferd besessen. Man tut einfach so, als ob die Reithalle gar nicht da wäre.

				Die Kinder sind natürlich mit dem Tattersall überglücklich. Er hat eine richtige Sandarena, aber viel größer als im Zirkus. Drumherum sind Bänke. Davor ist eine Barriere. In der Arena spielen die Kinder Ritterturnier oder Stierkampf. Manchmal auch Clown im Zirkus. Eigentlich ist es verboten.

				Als die Piratenbande auftauchte und immer mächtiger wurde, beschlagnahmte Oskar den Tattersall frech für seine Zwecke. Es durften nur noch Piraten hinein. Hierher zogen sie sich auch zurück, wenn ihnen Gefahr drohte. Es war ein großartiges Versteck.

				Thomas kletterte über einen niedrigen Zaun. Ich folgte ihm. Der Tattersall steht in einem alten, ungepflegten Garten. Die Mauern sind aus rohen Backsteinen. Sie haben hohe, schmale Fenster, die fast alle zerbrochen sind. Das Dach ist zum Teil eingefallen. Das Gebäude macht einen gruseligen Eindruck. Besonders unheimlich war es immer, wenn die Piraten ihre Zusammenkünfte abends abhielten und schwaches Kerzenlicht hinter den Fenstern flackerte.

				Thomas kannte ein kleines Seitentor, durch das wir vorsichtig eintraten. Diesmal hatten die Piraten keine Posten aufgestellt. Wahrscheinlich hatten sie es in ihrer Aufregung vergessen.

				Aus der Halle schlug uns ein dumpfes Gemurmel entgegen. Ich hatte ein knickeriges Gefühl in den Beinen. Ich wäre gerne wieder umgekehrt. Aber ich würde mir lieber die Zunge abgebissen haben, als dass ich es zugegeben hätte.

				Thomas machte die Tür leise hinter uns zu. Wir blieben an der Mauer stehen.

				Auf den Bänken saßen dicht gedrängt Jungs und Mädchen im Alter von zehn bis dreizehn Jahren. Sie redeten alle durcheinander. Einige saßen auch auf der Barriere. In der Mitte der Sandarena, auf der hie und da ein paar Grasbüschel wuchsen, standen eine Kiste und eine Holzbank. Auf der Kiste brannten drei Kerzen, die in leeren Bierflaschen steckten. Eine primitive Beleuchtung. Wenn ich Pirat gewesen wäre, hätte ich zuerst einmal für eine anständige, moderne Lichtanlage gesorgt.

				Auf der Holzbank saß der Piratenhäuptling Oskar mit seinem Adjutanten Willi Hak und Hannes Krog, dem Sohn des Bürgermeisters. Sie hatten alle drei aus Zeitungspapier geschnittene Masken vor dem Gesicht. Willi erkannte ich sogleich an seinem roten Schopf. Vor Oskar lag auf der Kiste ein großes Beil, das er sicherlich seinem Vater stibitzt hatte.

				[image: Timpletill010.tif]

				Thomas packte meinen Arm und flüsterte mir zu, dass ich mich ruhig verhalten sollte. Das hätte er mir nicht zu sagen brauchen. Ich hatte sowieso keine Lust, mich bemerkbar zu machen.

				»Du darfst dich auf keinen Fall von deinem Platz rühren! Was auch geschieht!«, sagte Thomas leise. »Du musst uns den Rücken freihalten!«

				Ich nickte eifrig. Ich war sehr aufgeregt. Unheimlich waren die großen Schatten, die an der hohen, kahlen Wand hin und her wackelten.

				Oskar sprang plötzlich auf und schlug mit dem Beil dreimal auf die Holzkiste, dass die leeren Bierflaschen mit den Kerzen in die Höhe hüpften.

				Die Kinder ringsum wurden sogleich mucksmäuschenstill. 

				»Piraten und Piratinnen! Unsere Eltern fangen an, Ärger zu machen!«, brüllte Oskar wichtigtuerisch.

				Er hat eine grölende Stimme, wie ein Mann, der betrunken ist. 

				»Sie haben sich auf dem Geißmarkt zusammengerottet und bequatschen, wie sie uns alle bestrafen können! Wir haben keine Angst! Wir gehen einfach nicht nach Hause! Dann werden sie sich schon wieder beruhigen!«

				»Bravo!«, schrie Willi. »Was können wir dafür, wenn das blöde Vieh von einem Kater plötzlich verrückt geworden ist!«

				Ich wurde wütend. So eine Frechheit. Er hätte lieber den Mund halten sollen. Seinetwegen saßen wir jetzt in der Tinte.

				Ein Junge stand auf und hob den Finger wie in der Schule:

				»A-a-a-ber w-w-wir müssen doch z-z-zu Bett!« Das war Fritz Bollner, der Sohn vom Bäckermeister. Wenn er sehr aufgeregt ist, stottert er ein bisschen.

				»Elender Feigling! Mach dir doch in die Hosen!«, schrie Oskar höhnisch. 

				Mehrere Jungen und Mädchen kicherten. Es klang sehr gezwungen. 

				Oskar schlug wieder mit dem Beil auf die Kiste:

				»Vielleicht wollen die Herrschaften uns alle einsperren. Aber noch haben sie uns nicht. Wir bleiben die ganze Nacht hier. Dann können sie warten, bis sie schwarz werden! Und damit basta! Oder hat noch irgendwer etwas zu sagen?«

				Ein kleines Mädchen erhob sich. Das war Lotte Drohne, die Tochter des Amtsrichters.

				»Meine Mutti wird sich ängstigen«, sagte sie schüchtern. Dabei wurde sie ganz rot und schlug die Augen nieder. Sie setzte sich wieder.

				Komisch, Mädchen werden so leicht rot. Besonders wenn man sie anschaut. Wir machen uns immer lustig darüber.

				Oskar brach in ein Hohngelächter aus.

				»Deine Mutti wird sich nur ärgern, dass sie dich nicht verhauen kann«, schrie er sie an. »Aber du kannst dich ja nach Hause trollen! Wir wissen, was mit Verrätern zu geschehen hat!«

				»Verräter werden verstoßen«, sagte Hannes Krog dumpf.

				Da riss sich Thomas plötzlich von mir los. Er schwang sich über die Barriere und war mit ein paar Sätzen in der Mitte der Arena. Er drehte sich im Kreis herum und hob beide Arme, wie ein Boxer, der in den Ring geklettert ist.

				»Lasst euch doch nicht für dumm verkaufen, ihr Schafsköpfe!«, rief er mit aller Kraft, dass es durch die Halle dröhnte. »Oskar ist ein hirnverbrannter Ochse und stürzt euch alle ins Unglück!!«

				Die Kinder sprangen erschrocken auf. Oskar stand wie angenagelt. Er wusste vor Verblüffung zuerst nicht, was er sagen sollte. Thomas war wie ein Geist aus der Versenkung aufgetaucht.

				»Ich rate euch, geht sofort nach Hause«, fuhr Thomas fort. »Hört nicht auf Oskar! Ihm macht es nichts, wenn er versohlt wird. Der hat doch keinen Funken Ehrgefühl mehr. Aber ihr werdet noch das Heulen und Zähneklappern kriegen! Macht Schluss mit der dummen Piratenspielerei!« 

				Thomas’ Rede zeigte sofort Erfolg. Die Kinder blickten einander verstört an. Ein paar Mädchen begannen sogar zu schluchzen. Jetzt erst hatte Oskar sich von seinem Schreck erholt.

				»Du Esel!!«, brüllte er los und warf sich auf Thomas. Aber der kam ihm blitzschnell zuvor und knallte ihm eine mitten ins Gesicht.

				»Au!«, schrie Oskar und fuhr zurück. Die Maske war verrutscht. Er konnte nichts mehr sehen.

				»Macht, dass ihr nach Hause kommt!«, rief Thomas noch einmal.

				»Hannes! Willi! Packt ihn!«, schrie Oskar, der seine Maske abzureißen versuchte.

				Die beiden kamen nicht übermäßig schnell hinter der Kiste vor. 

				Thomas blickte sie drohend an.

				»Nehmt erst die Scheuklappen von der Fassade, wenn ihr was von mir wollt«, sagte er.

				Willi und Hannes blieben unschlüssig stehen. Oskar wurde endlich seine Maske los. Er war von der Ohrfeige noch etwas benommen und rieb sich das Gesicht.

				»Wie kommst du hier herein?«, fragte er Thomas wütend.

				»Durch das Loch, das der Zimmermann gelassen hat«, erwiderte Thomas und ließ ihn nicht aus den Augen. Einige Kinder auf den Bänken lachten.

				Das stachelte Oskar auf.

				»Mit dir habe ich schon lange abrechnen wollen«, sagte er. »Es ist gut, dass du endlich aus deinem Mauseloch gekrochen bist!«

				»Herr Piratenhäuptling, klappern Sie doch nicht so schrecklich laut mit den Milchzähnen«, sagte Thomas.

				Wieder Gelächter bei den Kindern.

				»Warte, mein Jungchen«, fauchte Oskar und kam näher.

				»Nimm dich in Acht, sonst dreh’ ich dich durch die Fleischmaschine«, sagte Thomas.

				Brüllendes Gelächter.

				Das war zu viel für Oskar. Er senkte den Kopf und rannte wie ein Stier auf Thomas los. Der wich geschickt beiseite, und Oskar fiel mit der Nase in den Sand. Er war aber blitzschnell wieder auf den Beinen und trommelte mit beiden Fäusten auf Thomas ein. Thomas haute zurück, so fest er nur konnte. Oskar bekam Nasenbluten und wurde immer wilder. Er versuchte, Thomas in den Schwitzkasten zu bekommen. Doch Thomas war viel zu gewandt.

				Die Piraten ringsherum wurden furchtbar aufgeregt. Ihre Angst vor den Eltern war im Augenblick vergessen.

				»Oskar, gib’s ihm!«, schrien sie. Sie bangten um Oskars Sieg. Nur die Mädchen waren entsetzt.

				»Pfui grauslich!«, riefen sie. »Hört doch auf!«

				Ich stand auf meinem Platz an der Tür und rührte mich nicht, wie Thomas es befohlen hatte. Ich hatte grässliche Angst, dass Thomas verlieren könnte. Oskar ist sicherlich stärker als er. Aber Thomas ist klüger. Und so schnell wie ein Raubtier.

				Jetzt wälzten sie sich beide im Sand. Einmal war Oskar oben, einmal Thomas. Dann standen sie wieder und rangen miteinander. An der Wand zappelten ihre riesigen Schatten wild hin und her.

				»Oskar! Oskar! Stell ihm doch ein Bein!«, riefen mehrere Jungen. Das war gemein. Plötzlich hatte Thomas den blutigen Oskar im Schwitzkasten. Oskar war machtlos und schlug mit den Füßen um sich. Hannes und Willi wurden mit einem Mal lebendig und schlichen sich von hinten an Thomas heran.

				»Achtung, Thomas!«, schrie ich gellend.

				Thomas drehte sich blitzschnell um. Er sah die beiden und trat nach der Kiste. Die Kiste fiel um, die Kerzen flogen in den Sand. Mit einem Schlag wurde es finster. Ich hörte nur noch einen Schmerzensschrei von Willi:

				»Au, mein Bauch!«

				Vielleicht war ihm jemand draufgetreten. Ich gönnte es ihm. 

				Jetzt musste ich aber Thomas irgendwie aus dem Hexenkessel rauskriegen. Meinen Platz durfte ich nicht verlassen. Ich hätte gegen die Übermacht auch gar nichts ausrichten können. Da kam mir eine Idee. Ich hämmerte mit dem Schuhabsatz gegen die Tür hinter mir und schrie so laut ich konnte:

				»Die Eltern kommen!!«

				Einen Augenblick wurde es still. Dann setzte ein Kreischen und Toben, ein Poltern und Füßescharren ein, als ob eine Büffelherde auseinanderstürmte. Plötzlich war Thomas neben mir.

				»Komm!«, keuchte er und packte mich bei der Hand. Wir rannten in den Garten, kletterten über den Zaun und liefen über das Feld zur »Stiege«.

				Wir verschnauften erst, als wir wieder im Schuhmacherladen waren. Thomas ließ sich erschöpft auf einen Schemel fallen.

				»Uff!«, sagte er und rieb sich eine Beule auf der Stirn. Ich nahm meine Brille ab und putzte sie.

				»Thomas«, sagte ich, »denen hast du’s aber gegeben!«

				»Ich hab’ auch genug abbekommen«, erwiderte er und betastete argwöhnisch seine Nase. Sie schwoll unheimlich rasch an.

				»Mach dir nichts draus!«, tröstete ich ihn. »Du bist ein Held!« Ich reichte ihm meine Hand. Er übersah sie. Thomas liebt keine Gefühlsduseleien. Er tut seine Pflicht und dann Schwamm drüber.

				»Geheimrat«, sagte er, »deine Idee war fabelhaft. Wenn du nicht plötzlich geschrien hättest: ›Die Eltern kommen!‹, wäre ich jetzt vielleicht nicht mehr ganz!« Er lachte.

				»Unsinn«, erwiderte ich, »ich hätte dir lieber helfen sollen!«

				»Befehl ist Befehl!«, brummte Thomas. »Dir hätten sie doch nur die Brille eingeklopft. Dein Alter kauft dir bestimmt keine neue mehr!«

				Wir lachten beide.

				Plötzlich standen Herr und Frau Wank in der Tür. Thomas und ich sprangen auf. Die Eltern –!

				Herr Wank ist ein großer, hagerer Mann. Er geht leicht gebückt. Er hat einen mächtigen Schnauzbart und trägt eine Brille, über die er beim Sprechen hinwegsieht. Frau Wank ist klein und rundlich. Sie kann sehr viel und sehr rasch reden. Sie hat mir einmal in fünf Minuten eine Geschichte erzählt, zu der ich drei Stunden gebraucht hätte. Außerdem habe ich kein Wort verstanden.

				Jetzt war sie ganz stumm. Sie ging an uns vorbei, ohne uns zu beachten. »Schönen guten Abend!«, sagte ich.

				Aber Frau Wank antwortete gar nicht. Sie verschwand merkwürdig rasch in der Wohnungstür.

				Herr Wank sagte auch nichts. Er wackelte nur ein paarmal mit dem Kopf und blickte uns trübsinnig an. Dann kraulte er sich hinter dem Ohr, seufzte tief und ging hinter seiner Frau her.

				Thomas und ich standen wie die Ölgötzen im Laden. Wir sahen uns verblüfft an.

				»Dicke Luft«, sagte Thomas.

				»Und ich dachte, du bekommst Ärger«, sagte ich.

				»Hast dich wohl schon gefreut?«, fragte Thomas spitz. »Ich bin doch auch noch dran«, erwiderte ich.

				»Mein Alter haut mich nie«, sagte er.

				»Meiner auch nicht«, stellte ich fest. »Aber diesmal ist es vielleicht allgemeiner Beschluss!«

				»Oder sie haben sich etwas anderes ausgeknobelt«, meinte Thomas.

				»Kann sein«, sagte ich.

				»Geheimrat, ich wittere Unrat«, prophezeite er.

				Er sollte Recht behalten.

				Später erfuhren wir, dass die Eltern der anderen Kinder sich genauso rätselhaft benahmen wie Herr und Frau Wank. Als die Piraten in Angst und Schrecken aus dem Tattersall geflohen waren, irrten sie noch lange durch die Gassen. Der blutige Oskar hatte sich mit ein paar Getreuen unsichtbar gemacht. Vielleicht kühlte er am Timpebach seine geschwollenen Augen.

				Die andern Kinder trauten sich zuerst nicht nach Hause. Sie waren verängstigt und verstört. Aber dann erinnerten sie sich an Thomas’ Rede, die doch gewirkt hatte, und kehrten reumütig heim. Und, welch Wunder!, es geschah ihnen nichts. Kein Geschrei! Keine Schläge! Die Kinder atmeten erleichtert auf und schlüpften rasch in ihre Betten.

				Aber am nächsten Morgen erlebten sie eine riesige Überraschung.

			

		

	
		
			
				

				3

				Der dicke Paul hat kein Frühstück bekommen

				Ich wachte erschrocken auf. Die Uhr der Matthäikirche am Geißmarkt schlug acht.

				Ich werde gewöhnlich um sieben Uhr geweckt. Dann springe ich aus den Federn, achte aber darauf, dass ich mit dem rechten Fuß zuerst aufstehe, weil man Ärger hat, wenn man es mit dem linken tut. Ich bin sonst gar nicht abergläubisch. Ich halte den ganzen Aberglauben für Quatsch. Aber was das Aufstehen mit dem linken Fuß betrifft, habe ich schon böse Erfahrungen gemacht.

				Ich trat auch prompt auf eine Eisenbahnschiene. Ich hatte mir nämlich einige Tage vorher eine neue Strecke gelegt und mein Bett als Tunnel benutzt. Meine große Zehe tat mir scheußlich weh. Ich hüpfte jammernd auf einem Bein zum Fenster, um auf die Kirchturmuhr zu schauen. Aber ich konnte nichts sehen, weil ich meine Brille nicht aufhatte. Ich lief zum Nachttisch zurück und stieß dabei den kunstvoll aufgebauten Bahnhof um. Ich wurde schrecklich wütend. Der Tag fing ja gut an! Meine Brille war natürlich nicht da. Ich fand sie schließlich in einem Winkel unter dem Bett. Zum Glück war sie noch heil. Sonst hätte ich wieder in der Schule von der Tafel nicht abschreiben können, worüber sich Federwischer stundenlang ärgert.

				Ich wurde immer zappeliger. Sicherlich würde ich heute eine halbe Stunde zu spät kommen. Ich riss die Tür auf und rief in die Wohnung hinunter:

				»Mutter! Mutter! Warum hast du mich denn nicht geweckt?! Mein Frühstück, schnell!«

				Ich zog mir hastig den Schlafanzug aus, konnte das Oberteil aber nicht über den Kopf kriegen, weil ich es nicht aufgeknöpft hatte. Ich zerrte wild daran herum. Als alle Knöpfe abgeplatzt waren, wurde ich es endlich los. Dann schlüpfte ich schnell in die Hose, zog mir Strümpfe und Schuhe an und rannte die Treppe hinunter in die Küche. Ich steckte den Kopf unter die Wasserleitung und drehte den Hahn auf. Aber es kam kein Wasser heraus. Auch das noch! »Sollte mitten im Hochsommer die Leitung eingefroren sein?«, dachte ich.

				Jetzt erst fiel mir auf, dass meine Mutter sich gar nicht blicken ließ. Ich klopfte gegen die Schlafzimmertür. Es antwortete niemand. Papa war vielleicht schon im Geschäft unten. Ich stieß die Schlafzimmertür auf, aber keiner war da. Ich lief ins Wohnzimmer. Auch hier niemand! »Das sind ja schöne Zustände!«, dachte ich.

				Ich sollte mich noch mehr wundern.

				Nun rannte ich wieder hinauf und zog mich fertig an. Ich warf die Schulbücher in die Mappe, stellte noch rasch den Bahnhof wieder auf und sprang die Treppen hinunter. Ich nehme immer drei Stufen auf einmal.

				Verrückt! An unserm Geschäft waren die Rollläden noch unten. Überhaupt, was war denn nur los? Auf dem ganzen Geißmarkt waren die Geschäfte geschlossen! »Ist denn heute Feiertag?«, dachte ich. Der Platz war so still und leer. Nur ein paar Kinder eilten in die Pfarrgasse, wo unsere Schule steht.

				Ich holte den dicken Paul Brandstetter ein. Er zog sich im Laufen die Jacke an. Seine Haare waren ungekämmt. Er sah ganz verstört aus.

				»Was hast du denn?«, fragte ich ihn.

				»Meine Eltern sind verschwunden!«, schnaufte er.

				Der dicke Paul hat einen Brummbass wie ein Feldwebel. Ich blieb verblüfft stehen und hielt ihn am Arm fest.

				»Deine auch?!«, rief ich. Er nickte.

				»Ich habe heute kein Frühstück bekommen«, fügte er düster hinzu.

				Mir wurde komisch zumute. Wir liefen weiter. Vor der Schule standen viele Kinder. Das Schultor war geschlossen. »Dann ist also doch Feiertag«, dachte ich.

				Einige Jungen kamen mir aufgeregt entgegen.

				»Manfred Michael!«, riefen sie. »Unsere Eltern sind nicht zu finden! Die Schule macht nicht auf! Niemand lässt sich blicken!«

				Sie waren gar nicht begeistert darüber.

				»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Wo sind denn die Eltern? Irgendwo müssen sie doch sein!«

				Fast alle Kinder umringten mich jetzt. Es entstand ein großes Gedränge. »Wir haben keine Ahnung«, schrie Karl Benz.

				»Ich habe nicht einen einzigen Menschen unterwegs getroffen«, erzählte Fritz Schlüter. Er wohnt ziemlich weit draußen.

				Ein Mädchen plärrte plötzlich los:

				»Sie … sie … sie sind sicher alle ausgerückt!«

				»Quatsch«, sagte ich. »Heul nicht! Die Sache ist vielleicht ganz harmlos. Eltern rücken nicht aus. Das gibt’s nicht.«

				»Aber ich bin heute gar nicht geweckt worden! Unser Haus ist hundeleer«, sagte Horst Wittner, der Sohn des Postdirektors.

				Das war bedenklich. Wittners sind wohlhabende Leute. Sie haben eine Haushaltshilfe und eine Köchin. Irgend jemand hätte doch da sein müssen.

				»Warst du auch im Keller?«, fragte ein Junge.

				»In den Keller trau’ ich mich nicht«, erwiderte Horst.

				»Redet doch keinen Blödsinn!«, fuhr ich dazwischen. »Postdirektoren verstecken sich nicht im Keller!«

				Inzwischen waren immer mehr Kinder hinzugekommen. Sie berichteten alle dasselbe: Sie waren weder geweckt worden, noch hatten sie Frühstück bekommen. Die Eltern waren spurlos verschwunden. Ebenso alle Onkel und Tanten, alle Dienstmädchen und Angestellten, alle Gesellen und Lehrlinge; sogar die Großeltern hatten sich unsichtbar gemacht.

				»Das ist ja verrückt!«, sagte ich und legte die Stirn in Falten. »Wir müssen sie suchen!«

				»Wo?«, schrien die Kinder.

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich.

				Ich ärgerte mich, dass Thomas nicht da war. Er hätte sicherlich einen vernünftigen Vorschlag gemacht.

				»Sind alle hier?«, fragte ich, weil mir im Augenblick nichts Besseres einfiel.

				»Nein«, rief Karl Benz, »Willi Hak nicht! Und Oskar und Hannes auch nicht!«

				»Es fehlen noch mehr«, brummte der dicke Paul.

				»Die schlafen sicher, weil sie nicht geweckt worden sind«, meinte Pussi Tucher.

				Die Kinder begannen alle auf einmal zu reden. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke: Es war kein Wasser aus der Leitung gekommen. Ich sprang auf die niedrige Umfassungsmauer des Schulhofes und brüllte:

				»Haltet mal den Mund!«

				Es wurde ruhig. Auf dem kleinen Platz vor der Schule waren sehr viele Kinder. Sie blickten aufgeregt zu mir auf.

				»Wer von euch hat sich heute gewaschen?«, rief ich. Schweigen.

				»Ich hab’ es bestimmt nur vergessen!«, wisperte Pussi Tucher.

				»E-e-es war d-d-doch niemand da, d-d-der aufgepasst hat!«, stotterte Fritz Bollner.

				»Idioten!«, stieß ich hervor und sprang auf den Bürgersteig. Dann lief ich schnurstracks über die Gasse in das erstbeste Haus auf der andern Seite. Gleich links stand eine Wohnungstür offen. Ich rannte durch mehrere Zimmer, die völlig menschenleer waren, in die Küche. Karl Benz und der dicke Paul waren mir nachgelaufen. Die andern trauten sich nicht. Ich eilte zur Wasserleitung und drehte den Hahn auf. Es kam nicht ein Tropfen Wasser heraus.

				»Da haben wir’s!«, sagte ich erschrocken. »Sie haben das Wasserwerk abgestellt!«

				»Jetzt schlägt’s dreizehn!«, rief Karl Benz.

				»Ich werde verdursten«, sagte der dicke Paul.

				»Nur keine Aufregung, meine Herren!«, mahnte ich. »Wir wollen es vorläufig geheimhalten! Kein Wort zu den andern! Verstanden?!«

				Die beiden nickten. Sie mussten mir ihr Ehrenwort geben, nichts zu verraten. Wir gingen wieder hinaus. Vor dem Haus warteten die Kinder.

				»Was habt ihr denn gemacht, da drin?«, rief jemand.

				»Wir haben nachgesehen, ob es leer ist«, erwiderte ich. »Ist jemand da?«, fragten mehrere.

				»Keine Menschenseele«, sagte ich.

				»Was sollen wir bloß tun, wenn die Eltern nicht wiederkommen!«, jammerte Röschen Traub, ein sechsjähriges Mädchen. Sie wohnt in der Reckenwaldgasse und hat drei kleine Geschwister. Sie weinte.

				»Nur nicht den Kopf verlieren, Röschen!«, tröstete ich sie. Ich klopfte ihr auf die Schulter. Sie hörte auf zu weinen und blickte vertrauensvoll zu mir auf, als ob ich ihr bestimmt helfen würde. Leider hatte ich selber keine Ahnung, was wir machen sollten, wenn uns die Eltern wirklich verlassen hatten.

				Die andern Kinder waren ebenso ratlos wie ich. Sie standen herum und ließen die Köpfe hängen. Am liebsten hätten sie alle losgeheult. Sie schämten sich nur voreinander.

				Einige hatten ihre Ranzen auf den Boden geworfen und sich draufgesetzt. Sie starrten sorgenvoll vor sich hin. Die Häuser in der Pfarrgasse machten einen unheimlichen, leblosen Eindruck. Das geschlossene Schultor konnte uns heute gar nicht erfreuen.

				Den Piraten unter uns ging es auch nicht besser. Sie bereuten wohl jetzt ihre Schandtaten. Das rätselhafte Verschwinden der Eltern hing sicherlich mit ihren Streichen zusammen.

				Es war zu dumm. Wir konnten doch nicht ewig hier sitzen und warten, bis die Eltern aus ihrem Versteck hervorkamen. Ich war davon überzeugt, dass sie sich nur versteckt hatten, um uns einen heilsamen Schreck einzujagen.

				Plötzlich kamen Thomas und Heinz Himmel um die Ecke der »Stiege« gelaufen.

				Ich schrie begeistert: »Hallo, Thomas!!«, und rannte ihnen entgegen.

				»Ich weiß alles!«, rief Thomas mir zu. »Wir sind schon seit einer Stunde unterwegs. Wir haben alle Winkel durchstöbert.«

				»Na und?«, fragte ich gespannt.

				Die Kinder umlagerten Thomas. Sie hingen förmlich an seinen Lippen, so begierig waren sie auf Nachrichten.

				Thomas warf mit einer energischen Kopfbewegung eine Haarsträhne aus der Stirn.

				Dann sagte er mit seiner festen, klaren Stimme:

				»Die Stadt ist vollkommen menschenleer!«

				Auf dem kleinen Platz vor der Schule wurde es still wie in einer Kirche. Ich nahm meine Brille ab und setzte sie wieder auf.

				»Vielleicht sind sie im Rathaus«, dachte ich laut.

				Meine Worte hatten eine große Wirkung. Die Kinder wurden mit einem Mal wieder lebendig.

				»Hurra! Im Rathaus sind sie! Auf, zum Geißmarkt!«, schrien sie durcheinander. Und sogleich rannten sie alle die Pfarrgasse hinunter.

				Heinz, Thomas und ich liefen rasch hinter ihnen her, wir überholten sie und setzten uns an die Spitze.

				Es muss ein seltsamer Anblick gewesen sein, als die vielen Kinder über den Geißmarkt schwärmten und auf das Rathaus zustürmten.

				Thomas hatte als erster die Freitreppe erreicht und sprang mit riesigen Sätzen die Stufen hinauf. Aber vor der Tür blieb er wie angenagelt stehen. Auf dem einen Flügel des mächtigen Portals klebte ein großes gedrucktes Plakat. Er riss es ab, drehte sich auf den Absätzen um und schwenkte es in seiner Rechten.

				Die Kinder hinter ihm waren ins Stocken geraten, die Nachdrängenden rannten gegen sie. Es gab erst ein wildes Durcheinander, aber schließlich trat Ruhe ein.

				Ich stand neben Thomas oben auf der Treppe und konnte den ganzen Geißmarkt überblicken. Ein großer Teil des Platzes war von den Timpetiller Kindern dicht besetzt. Jungen und Mädchen im Alter von fünf bis dreizehn Jahren standen Schulter an Schulter vor dem Rathaus und starrten zu uns hinauf.

				Nur die ganz Kleinen fehlten. Sie schliefen sicherlich noch daheim in ihren Betten und ahnten nichts von der Katastrophe, die uns alle betroffen hatte.

				Aber ich sah noch etwas, was mich stark beunruhigte. An dem einen Ende des Geißmarktes tauchten Oskar, Willi und Hannes auf. Alle drei waren mit unheimlich vielen Sachen beladen, die ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Sie blieben an der Ecke der Langengasse stehen und blickten überrascht auf die vielen Kinder, die ihnen den Rücken zukehrten. Dann schlenderten sie langsam näher bis zum Matthäibrunnen. Oskar hatte sogar einen Sack auf dem Rücken. Dort setzten sie sich abwartend auf den Brunnenrand.

				Jetzt entdeckte ich mit Entsetzen, dass Willi lauter funkelnagelneue Spielsachen in den Armen hielt.

				Inzwischen hatte Thomas das Plakat auseinandergefaltet. Die Eltern mussten es noch in der Nacht in der Druckerei Kauer haben drucken lassen.

				»Unsere Eltern haben uns eine Botschaft hinterlassen!«, rief Thomas laut.

				»Vorlesen! Vorlesen!«, schrien die Kinder. Thomas räusperte sich und begann:

				An unsere missratenen Kinder! Wir haben genug! Unsere Geduld ist am Ende! Ihr habt es zu toll getrieben in der letzten Zeit! Wir geben die Hoffnung auf, euch erziehen zu können! Unser Beschluss ist unwiderruflich: Wir wollen von euch nichts mehr wissen! Darum verlassen wir für immer die Stadt! Seht zu, wie ihr ohne uns fertig werdet! Mit Euren Eltern habt ihr es euch für immer verscherzt! Ihr braucht auch nicht nach uns zu suchen! Ihr findet uns doch nicht! Es schadet euch gar nichts, wenn ihr einmal merkt, dass die Eltern auch zu etwas anderem da sind, als sich von euch ärgern zu lassen! Lebt wohl! 

				Die Eltern von Timpetill!

				Donner und Doria! Das war eine schöne Geschichte! Thomas knüllte das Plakat zusammen und steckte es in die Tasche. Die Kinder waren vor Schreck verstummt.

				Ich fand die Botschaft nicht sehr geistreich. Das Zeug hatte bestimmt Federwischer zusammengebraut.

			

		

	
		
			
				

				4

				Federwischer macht die Schere

				Ich hatte recht. Direktor Beese hatte den Aufruf verfasst. Der alte Briefträger Krüger hat mir später alles erzählt. Von der Elternverschwörung im Rathaus; von dem Auszug der Eltern aus Timpetill und von ihrem abenteuerlichen Schicksal nach der verunglückten Wanderung durch den Reckenwald.

				Timpetill liegt inmitten eines ungeheuer großen Waldes, der weit über die Grenzen unseres Nachbarlandes reicht.

				Ich verstehe mich mit Herrn Briefträger Krüger sehr gut. Ich erwies ihm einmal einen Dienst, als er einen Wertbrief an Herrn Magistratsobersekretär Müller im Wirtshaus zum »Goldenen Posthorn« auf dem Geißmarkt liegen gelassen hatte. Herr Krüger trinkt ganz gern hin und wieder ein Gläschen Bier.

				Ich verstehe nicht, warum die Erwachsenen so gern Bier trinken. Bier schmeckt doch scheußlich bitter.

				Herr Krüger hatte den Brief in der Schenke vergessen. Er radelte zurück, um ihn zu holen, aber der Wertbrief war verschwunden. Ich traf den verzweifelten alten Mann zufällig vor dem »Goldenen Posthorn« und erfuhr von seinem Unglück. Sofort ließ ich mir im Wirtshaus das Gästebuch geben und eine genaue Personenbeschreibung der Reisenden, die dort abgestiegen waren. Das waren der Herr Viehhändler Brommel aus Klein-Möckerndorf und ein Herr Antonius Fiedel aus Kollersheim. Die beiden wollten noch am selben Tage weiterreisen. Rasch schwang ich mich auf Krügers Postrad, radelte zu Thomas, packte ihn hinten drauf und flitzte mit ihm zum Bahnhof, der ziemlich weit draußen vor der Stadt liegt.

				Unterwegs berichtete ich ihm, was los war.

				Wir trafen im richtigen Augenblick auf dem Bahnhof ein. Der Kleinbahnzug aus Kollersheim wollte gerade abfahren. Er kommt nur einmal am Tag durch Timpetill. Am andern Tag fährt er wieder zurück. Ich rannte schnurstracks zum Stationsvorsteher Werner und bat ihn, mit dem Abfahrtssignal noch zu warten. Inzwischen ging Thomas die zwei Wagen des Zuges entlang und rief laut:

				»Herr Brommel!! Herr Fiedel!! Herr Brommel!! Herr Fiedel!!

				Die Passagiere, zwei Frauen und fünf Männer, steckten neugierig die Köpfe aus den Fenstern.

				Zwei Herren schrien:

				»Hallo! Hier! Was gibt’s denn?«

				Dies waren Herr Brommel und Herr Fiedel. Thomas zog höflich die Mütze und sagte so laut, dass alle es hören konnten:

				»Entschuldigen Sie bitte, meine Herren, aber einer von Ihnen muss irrtümlich einen Wertbrief an Herrn Magistratsobersekretär Müller eingesteckt haben!«

				Die beiden wurden furchtbar wütend und schimpften wie die Rohrspatzen. Besonders Herr Antonius Fiedel regte sich entsetzlich auf. Aber Thomas ließ nicht locker.

				»Dann muss ich den Herrn Gendarmerieoberwachtmeister Kogel holen, meine Herren«, sagte er.

				Herr Fiedel verstummte und wurde blass. Er fingerte an seinen Taschen herum und sagte: »Ah … hm … vielleicht … immerhin … es könnte ja sein, dass ich irrtümlicherweise etwas eingesteckt habe!«

				Und auf einmal zauberte er den Wertbrief aus seiner hinteren Hosentasche hervor.

				Thomas riss ihm den Brief aus der Hand.

				»Vielen Dank, Herr Antonius Fiedel! Und glückliche Reise!«, sagte er und grinste unverschämt.

				So bekam Briefträger Krüger seinen Wertbrief wieder. Seitdem behandelt er mich mit großer Achtung. Er besucht mich manchmal in meinem Mansardenstübchen, um mit mir zu plaudern. Wir reden über alles Mögliche. Über seine und meine Familienverhältnisse, über das Wetter, über den zukünftigen Raketenpostverkehr, über Sternschnuppen und über Briefmarken und ähnliches mehr.

				Vielleicht hat Herr Krüger mir auch aus Dankbarkeit die ganze Geschichte von dem verunglückten Ausgang der Elternverschwörung erzählt, den wir Kinder eigentlich niemals erfahren sollten.

				»Kreuzdonnerwetter! Wir wollten euch Rackern nur eine tüchtige Lehre erteilen!«, erzählte er und zündete sich umständlich seine Pfeife an. Sein Tabak ist kein Genuss für meine Nase. Ich schenke ihm manchmal von meinem Taschengeld einen besseren. Aber den hebt er sich für zu Hause auf.

				»Teufel noch mal! Wir hatten doch nie die Absicht gehabt, länger als vom frühen Morgen bis spät in die Nacht wegzubleiben!«, begann Krüger und wischte sich mit seinem großen bunten Taschentuch den Schweiß aus dem Nacken. »Das hätten Sie sehen sollen, junger Herr, was da im Rathaus für ein Spektakel war!« Krüger nennt mich oft »Sie«. Das finde ich ganz anständig von ihm. Dann fuhr er fort:

				»Bürgermeister Krog schrie in einem fort: ›Wir müssen ein Exempel statuieren!‹ Magister Drops wetterte, dass er alle Kinder auf Schadenersatz verklagen würde, aber Assessor Punkt meinte, es liege juristisch kein klarer Tatbestand vor!«

				Krüger kicherte in seinen Schnauzbart und blinzelte mich lustig an.

				»Wachtmeister Kogel schlug vor, die ganze Verbrechergesellschaft für drei Tage einzulochen«, erzählte er weiter. »Das Ding hatte aber einen Haken, weil sie auf dem Gendarmerieamt auf dem Geißmarkt nur die eine kleine Zelle haben. Da wärt ihr nicht alle reingegangen. Schuldirektor Beese wollte euch vierundzwanzig Stunden nachsitzen lassen. In dieser Zeit solltet ihr tausend Mal schreiben: ›Wir Kinder von Timpetill bestätigen hiermit, dass wir hartgesottene Spitzbuben sind!‹«

				»Echt Federwischer«, bemerkte ich.

				»Die Eltern konnten sich aber um keinen Preis einigen. Die einen wollten das, die andern dies. Es war die reine Schwatzbude. Ich bin ein einfacher Mann und mischte mich nicht ein. Der Festsaal im Rathaus war gesteckt voll. Bürgermeister Krog hatte sämtliche Erwachsenen zusammenrufen lassen. Sogar die Gesellen und Lehrlinge mussten erscheinen, wo die doch gar nichts zu sagen hatten! Na, die Herrschaften mussten ja besser wissen, was sie wollten! Fleischermeister Stettner bot an, euch alle über’s Knie zu legen. Dabei fuchtelte er mit seinen riesigen Fäusten herum, dass einem angst und bange wurde. Das passte den Eltern gar nicht. Dein Alter und Schuhmachermeister Wank waren ganz entrüstet über Stettner. Na, kurz und gut, plötzlich setzte Amtsrichter Dröhne seinen Hut auf und erhob sich. Sofort standen alle Leute auf, als ob er einen Urteilsspruch verkündete. ›Schwergeprüfte Eltern von Timpetill‹, sagte der Amtsrichter. ›Auch wenn ich nur ein tugendhaftes kleines Mädchen zum Kinde habe, bin ich ungeachtet dessen gründlich mit mir zu Rate gegangen.‹ So ähnlich redete der Amtsrichter. ›Zweifelsohne überliefert uns die Geschichte der Jugendkriminalistik den schlüssigen Beweis, dass man Kinder nicht durch Prügel zu erziehen vermag. 

				[image: Timpletill011.tif]

				Mein Grundsatz, den ich von jeher in meiner richterlichen Tätigkeit, wie auch in meinem bescheidenen häuslichen Leben hochhalte, lautet: Nicht strafen, sondern bessern! Nicht verdammen, sondern verstehen! Nicht verzweifeln, sondern vorbeugen!‹ Hier räusperten sich einige Leute. Der Amtsrichter hatte wohl den Faden verloren. ›Wie dem auch sei‹, redete er weiter. ›Wenn ich auch sonst immer rücksichtslos für die ganze Strenge des Gesetzes eintrete, dürfen wir in diesem besonderen Falle uns dem Umstande nicht verschließen, gewisse Milderungsgründe in Erwägung zu ziehen. Diese und jene Eltern, ich will mich im Augenblick nicht auf eine spezielle Untersuchung einlassen, haben durch ihr fahrlässiges Verhalten erst die Grundlagen geschaffen, durch die unsere Kinder straffällig geworden sind. Noch haben wir Zeit, unsere Jugend auf den rechten Weg heranwachsender Staatsbürger zurückzuführen. Geben wir ihnen die Erkenntnis in die Hand, dass Eltern nicht nur Zielscheibe ihres Spottes sind. Öffnen wir ihnen durch eine bittere Erfahrung die Augen, auf dass sie den Sinn und die Bedeutung ihrer Eltern begreifen mögen. Darum schlage ich vor: Verlassen wir einen Tag die Stadt! Sollen die Kinder sehen, wie sie selbst klarkommen! Wenn sie vierundzwanzig Stunden nichts zu essen und nichts zu trinken bekommen, wenn sie kein Licht und kein Wasser haben, dann werden sie rasch zur Einsicht gelangen, dass Eltern nicht nur ein lästiges Übel sind, sondern noch eine kleine Nebenbeschäftigung haben, zum Wohle ihrer eigenen Kinder und der Allgemeinheit im Besonderen!‹ Donnerwetter! Das war mal eine Rede gewesen! Die wurde auch mit Begeisterung aufgenommen. Die Eltern gerieten förmlich aus dem Häuschen. Amtsrichter Dröhne wurde umringt und beglückwünscht. Bürgermeister Krog strich ergriffen seinen weißen Bart, schlug mit der Faust auf das Rednerpult und sagte: ›So ist es!‹ Sogleich wurde einstimmig beschlossen, Timpetill am nächsten Morgen in aller Frühe heimlich zu verlassen und erst spät in der Nacht zurückzukehren. Nicht ein einziger Erwachsener sollte in der Stadt bleiben. Wir wollten euch solche Angst einjagen, dass ihr ein für alle Mal zu Kreuze kriechen würdet. Um euch aber ganz windelweich zu kriegen, solltet ihr glauben, dass wir nie wiederkämen. Herr Direktor Beese entwarf sofort den Aufruf an euch, den Herr Kauer noch in der Nacht drucken ließ. Am frühen Morgen, beim ersten Hahnenschrei, ließen wir an allen Geschäften die Rollläden herunter, schlossen die städtischen Betriebe, versteckten aus Sicherheitsgründen sämtliche Streichhölzer und Kerzen und trafen uns, kurz vor Sonnenaufgang, im Stadtpark. Sogar Stationsvorsteher Werner war gekommen. Er meinte, dass der Zug auch einmal ohne ihn abfahren könnte. Die Mütter, die Babys hatten, trugen sie auf den Armen. Die wollten wir euch lieber nicht überlassen. Ihr würdet mit den Zwei- und Dreijährigen noch genug zu schaffen haben. Die Männer trugen Rucksäcke mit Proviant. Wir wollten weit in den Reckenwald hineinwandern, damit ihr uns nicht am Ende noch ausspionieren konntet. Als ganz Timpetill beisammen war, marschierten wir los. Zuerst war es sehr lustig. Der eingeschobene Feiertag stimmte uns fröhlich. Die Vögel zwitscherten wie toll. Eichhörnchen kraxelten die Stämme rauf und runter, und hin und wieder blickte uns ein Rehlein ganz erstaunt nach. Bald stimmten einige Herren ein Liedchen an. Wir fühlten uns in unsere Jugendzeit zurückversetzt, als wir noch auf Abenteuer in den Reckenwald ausgezogen waren. An der Spitze marschierte der Bürgermeister Krog im Gehrock und Zylinder, Amtsrichter Dröhne in Knickerbockern, Assessor Punkt im hellen Straßenanzug, Postdirektor Wittner in Uniform und Direktor Beese in seiner Wandertracht, die er immer anhat, wenn er mit euch einen Schulausflug macht. Hinterher kam der lange Zug der Eltern, wie Kraut und Rüben durcheinander, und die Lehrlinge, Gesellen und Dienstmädchen. Ich ging Arm in Arm mit Werkmeister Giese vom Wasserwerk, meinem alten Klassenkameraden. Bis zum Mittag wanderten wir frisch drauflos. Dann wurde Rast gemacht. Die Babys bekamen ihre Fläschchen. Wir trugen trockene Äste und Laub zusammen, um Kaffee zu kochen. Bürgermeister Krog und Direktor Beese zankten sich über die beste Art des Feuermachens. Inzwischen hatte Otto, der Heizer vom Rathaus, Feuer gemacht. Nach dem Essen legten wir uns alle aufs Ohr. Zwei Stunden später wurde zum Aufbruch geblasen. Herr Meißner, der Zugführer bei der freiwilligen Feuerwehr ist, hatte sein Signalhorn mitgebracht. Bald waren wir mitten drin im Reckenwald. Aber mit einem Mal wussten wir nicht vor und zurück. Eine furchtbare Aufregung herrschte. Wir hatten uns verlaufen. Himmelherrgott! Das war eine schöne Geschichte! Es gab ein wildes Gezanke, wie wir weitergehen sollten. Links oder rechts. Wir standen vor einer unbekannten Wegkreuzung. Krog und Beese lagen sich wieder in den Haaren. Der eine wollte links, der andere rechts. Alle übrigen hatten keine Ahnung. Schließlich knobelten die beiden mit Stein, Schere und Papier. Wer gewann, sollte die Richtung bestimmen.«

				Hier unterbrach ich Krüger: »Was ist denn das: Stein, Schere und Papier?«, fragte ich interessiert. Krüger kratzte mit einer Nagelfeile in seiner Pfeife herum, die ihm beim Erzählen ausgegangen war, und erklärte mir das Knobeln mit Stein, Schere und Papier: »Das ist ganz einfach! Du machst eine Faust und hebst sie hoch. Nun schlägst du dreimal in die Luft. Beim dritten Mal streckst du entweder die flache Hand aus, dann ist es Papier, oder nur zwei Finger, dann ist es Schere. Du kannst aber auch die Faust geschlossen halten, dann ist es Stein. Ich haue gleichzeitig mit dir auch dreimal in die Luft. Mache ich die Schere und du das Papier, habe ich gewonnen, weil die Schere das Papier schneidet. Mache ich die Faust, das heißt den Stein, dann hast du gewonnen, weil das Papier den Stein einwickelt!«
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				»Kapiert«, sagte ich. »Und wenn ich die Schere mache und Sie den Stein, dann haben Sie gewonnen, weil die Schere den Stein nicht schneiden kann, nicht wahr?«

				»Donnerwetter!«, rief er. »Sie sind doch ein heller Kopf, Manfred! Sie sollten in den Postdienst eintreten!«

				»Ich will Ingenieur werden«, sagte ich ernst.

				»Nein so was! Ingenieur! Alle Achtung!« Herr Krüger schaute mich bewundernd an.

				»Vielleicht erfinde ich einmal eine postalische Verbesserung«, sagte ich noch, um ihn ein bisschen zu trösten. »Aber erzählen Sie weiter, Herr Krüger! Wer hat gewonnen? Krog oder Federwischer?«

				»Leider Herr Direktor Beese«, fuhr Krüger in seiner Erzählung fort. »Krog machte das Papier und Beese die Schere. So kam es, dass wir in unser Unglück rannten. Himmelkreuzdonnerwetter! Wir liefen natürlich den falschen Weg weiter! Wir entfernten uns immer mehr von Timpetill. Stundenlang ging es nun bergauf und bergab. Die Frauen jammerten, dass sie nie mehr nach Hause kämen. Sie schimpften auf ihre Männer und bereuten es sehr, dass sie sich überhaupt auf eine so blödsinnige Sache eingelassen hatten. Direktor Beese war ganz kleinlaut geworden. Bürgermeister Krog war wütend, weil ihm jemand auf seinen Zylinder getreten war. Postdirektor Wittner hinkte auf einem Bein, er hatte sich den Fuß verstaucht. Und Assessor Punkt, der gut und gerne seine hundert Kilo wiegt, schwitzte wie ein Walross. Dann kam ein Bach. Na, da half nun nichts! Da mussten wir rüber, wenn wir nicht steckenbleiben wollten. Die Herren trugen die schimpfenden Frauen. Mit nassen Schuhen und Strümpfen kamen wir dann glücklich alle drüben an. Aber nun waren wir auch direkt in des Teufels Küche gestolpert! Wir hatten keine Ahnung, dass wir soeben verbotenerweise die Grenze überschritten hatten. Wir wanderten ein paar Schritte weiter, mit einem Mal – das hast du nicht gesehen! – stürmten von allen Seiten fremde Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett auf uns los, dass wir zu Tode erschraken. Teufel noch mal! Das gab eine Aufregung! Wir glaubten, unser letztes Stündlein sei gekommen. Wir wurden umringt und mussten nach Rettenburg mit, dem nächsten Grenzort, wo man uns in eine leerstehende Baracke sperrte. Das war das dicke Ende unserer großartigen Flucht aus Timpetill. Da saßen wir nun hinter Schloss und Riegel wie auf frischer Tat ertappte Schmuggler. Am nächsten Tag erst kam so eine Art hohes Tier und verhörte uns. Krog und Beese machten die Wortführer. Sie verhandelten aufgeregt mit dem fremden Offizier, der eine andere Sprache sprach. Der Kerl sah aus wie ein Räuberhauptmann in Uniform. Er ließ sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Er grinste nur höhnisch, so dass ich ihm am liebsten eine gelangt hätte, und behauptete unentwegt: ›Alles Schmuggler! Alles beschlagnahmt!‹ Dabei holte er triumphierend den Kaffee und die Würste aus unseren Rucksäcken. Beese redete sich heiser, um ihm zu erklären, dass wir aus Timpetill wären, dass wir alle nur einen Ausflug gemacht hätten, weil wir unsere Kinder erschrecken wollten und so weiter. Der Kerl mit dem Räubergesicht schüttelte sich nur vor Lachen: ›Kinderschreck! General melden!‹ Und damit verschwand er. Der General schien am Ende der Welt zu wohnen. Es dauerte vierundzwanzig Stunden, bis sich das Räubergesicht wieder blicken ließ. Diesmal war noch ein anderer Offizier bei ihm. Eine richtige Vogelscheuche in voller Kriegsbemalung. Der hörte sich Beeses Geschichte schweigend an, machte sich stundenlang Notizen auf lauter kleinen Zettelchen, mit denen er zum Schluss seine Pfeife anzündete. Dann ging er weg und sagte: ›Ich muss telegraphieren!‹ Wohin er telegraphiert hat, haben wir nie erfahren. Wahrscheinlich zum Mond. Wir waren schon ganz verzweifelt. Die Frauen fingen zu heulen an. Amtsrichter Dröhne wurde mit Verwünschungen überhäuft. Wenn er sich nicht hinter seinem Lagerplatz verschanzt hätte, wäre es ihm an den Kragen gegangen. Am selben Abend kam dann endlich der General. Er war so alt, dass ich am liebsten sofort ein Beerdigungsinstitut verständigt hätte. Beese musste wieder Bericht erstatten, aber er war so heiser von den ausgestandenen Aufregungen und dem vielen Reden, dass er nur noch piepsen konnte.«

				»Federwischer kann stundenlang ohne Unterbrechung reden«, warf ich ein.

				»Teufel noch mal! Das Reden hat ihm damals nicht das Geringste genützt«, brummte Krüger. »Zwei Tage und zwei Nächte waren wir eingesperrt, bis diese Idiotenbande endlich begriffen hatte, dass wir harmlose Wanderer waren, die zu ihren Kindern nach Hause wollten. Endlich ließ man uns frei und brachte uns zur Grenze zurück. Wir kletterten über den Bach, und nun fing eine Hetzjagd an, die ich mein Lebtag nicht vergessen werde. Wir waren vor Angst und Sorge um euch Kinder halb verrückt. Wir waren nun alles in allem schon drei volle Tage von Timpetill weg. Diesmal wurde nicht gerastet und nicht geknobelt. Im Sturmschritt ging es über Stock und Stein durch den Reckenwald, und nach knapp drei Stunden standen wir am Waldesrand. Vor uns lag Timpetill. Was hatten nur unsere unglückseligen Kinder inzwischen durchgemacht …!

				»Halt, Herr Krüger!«, unterbrach ich ihn. »Was wir Kinder erlebt haben, erzähle ich!«

				Ich zeigte ihm, was ich schon alles geschrieben hatte. »Sehen Sie«, sagte ich. »Jetzt fange ich gerade das fünfte Kapitel an: ›Der Rummel geht los!‹«

				Krüger blickte ehrfürchtig auf die vielen beschriebenen Blätter.

				»Donnerwetter!«, sagte er. »Wenn Sie das wegschicken, kostet das aber eine Masse Porto!«

				»Ich schicke es als Drucksache«, sagte ich.

				»Wenn Sie fertig sind, müssen Sie es mir auch einmal zu lesen geben«, bat er.

				»Abgemacht!«, erwiderte ich. »Ich danke Ihnen auch noch schön für Ihre Erzählung.«

				»Keine Ursache!«, sagte er und verabschiedete sich. »Schreiben Sie nur weiter. Ich will Sie nicht länger aufhalten. Herrje, höchste Eisenbahn, dass ich wegkomme!«, rief er erschrocken. Er klopfte rasch seine Pfeife über meinem Goldfisch-Aquarium aus, klemmte die Dienstmütze unter den Arm und ging.

			

		

	
		
			
				

				5

				Der Rummel geht los

				Da standen nun die Kinder von Timpetill auf dem Geißmarkt und wussten nicht, was sie sagen sollten.

				Thomas holte das Plakat mit dem Aufruf der Eltern aus der Tasche und las es noch einmal durch. Dann gab er es mir und zeigte auf die untere linke Ecke. Dort war mit Rotstift hingeschmiert:

				»Bleibt, wo der Pfeffer wächst. Oskar.«

				Ich zerriss wütend das Plakat und warf die Papierschnitzel in den Wind. Sie segelten lustig über die Köpfe der vielen Kinder dahin, die wortlos zu uns hinaufstarrten.

				Plötzlich meckerte Robert Punkt, der dürre Sohn des dicken Assessors:

				»Wer’s glaubt, wird selig! Mein Vater hat doch morgen einen Prozesstermin!«

				Im Nu wurde es auf dem Platz lebendig. Sämtliche Kinder schwatzten durcheinander. Jeder wollte seine Meinung zum Besten geben. »Und meine Mutter hat morgen Großreinemachen!«, rief Pussi Tucher, die Tochter des Lebensmittelhändlers, ein freches zehnjähriges Mädchen. »Die Eltern wollen uns nur Angst machen!«, schrie einer aus der Mitte, ich glaube, es war Fritz Bollner. »Auf den Schwindel fallen wir nicht rein!«

				Thomas fuchtelte wild mit den Armen und verschaffte sich einen Augenblick Ruhe.

				»Klar wie dicke Tinte!«, sagte er. »Irgend etwas ist faul im Staate Dänemark! Aber wir müssen uns jetzt überlegen, was wir anfangen wollen.«

				»Wir ziehen alle in den Stadtpark und spielen Versteck!«, schrie Karl Benz.

				»Du spinnst doch!«, fuhr ihn Thomas an. »Selber!«, erwiderte Karl Benz gekränkt. Thomas strafte ihn mit Verachtung.

				»Leute, wir müssen einen Entschluss fassen!«, wandte er sich an die andern.

				»Wieso?«, fragten mehrere.

				Thomas legte die Stirn in Falten und dachte nach. Er war unschlüssig. Die Kinder wussten nicht, was er von ihnen wollte. Ich glaube, er wusste es selber nicht. Ich zupfte ihn am Ärmel und flüsterte:

				»Dahinten geht was vor sich!«

				Thomas entdeckte jetzt erst Oskar und seine Adjutanten. Der blutige Oskar kletterte gerade auf den Brunnenrand und stellte sich breitbeinig hin. Thomas’ Blick verfinsterte sich.

				»Aha! Der Rummel geht los!«, sagte er und ballte die Fäuste. Willi blies in eine Kindertrompete, und Hannes knallte mit einem Spielzeugrevolver drauflos. Alle Kinder drehten sich erschrocken um. Oskar brüllte:

				»Piraten und Piratinnen! Hierher!«

				Die Piraten schrien begeistert:

				»Hurra, Oskar!«, und rannten über den Platz zu ihm hin. Es war fast die Hälfte der Kinder.

				Oskar fuchtelte wild mit den Händen.

				»Die Erwachsenen sind geflohen!«, schrie er. »Hurra, wir sind sie los! Sie reden sich ein, dass uns jetzt vor Angst das Herz in die Hosen rutscht! Pah! Uns stehen direkt die Haare zu Berge – vor Vergnügen! Habt ihr den blöden Aufruf gelesen? Zum Totlachen, oder? Wir glauben ihnen ja auch jedes Wort! Erwachsene lügen doch nicht! Niemals! Lügen ist doch eine Sünde, sagen sie! Hahaha!« Er grinste über das ganze Gesicht. Die Kinder bogen sich vor Lachen und klatschten in die Hände.
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				»Erwachsene lügen nicht! Erwachsene lügen nicht!«, brüllten sie, und einige Jungen warfen ihre Mützen in die Luft.

				Das muss ich Oskar lassen: Er ist ein fabelhafter Redner. Aber leider kann man ihm nicht recht trauen. Er führte sicherlich Böses im Schilde. Inzwischen waren noch mehr Kinder zu Oskar hinübergelaufen.

				»Fein! Jetzt gehört die ganze Stadt uns!«, schrie der Piratenhäuptling. »Es hat ihnen keiner gesagt, dass sie abhauen sollen! Endlich können sie uns nicht mehr dazwischenquatschen! Jetzt wird’s fidel! Jetzt machen wir, was wir wollen!«

				»Halt’s Maul!«, brüllte Thomas plötzlich. Die Kinder sahen sich erstaunt nach ihm um. Aber Oskar lachte nur höhnisch.

				»Hört nicht auf den jämmerlichen Schusterjungen und seinen sauberen Freund, den Streber!«, kreischte er. »Die wollen nur, dass ihr hübsch brav seid, damit sie alles für sich allein haben!«

				»Den jämmerlichen Schusterjungen und den Streber werden wir ihm heimzahlen«, dachte ich mir.

				»Nur immer hereinspaziert, meine Herrschaften!«, grölte Oskar, als noch einige Kinder von uns fortliefen. »Oskar lässt sich nicht lumpen. Reich mir mal den Sack her, Willi!«

				Willi sprang hinzu und stellte den großen Sack neben Oskar auf den Brunnenrand. Oskar griff mit beiden Händen hinein und warf einen Haufen Schokoladentafeln und Bonbonschachteln unter die Kinder. Na, das war ein Wonnegeschrei. Die Kinder balgten sich wie die Spatzen um die Herrlichkeiten. Jetzt liefen auch noch die letzten, die bisher zu uns gehalten hatten, von uns weg. Sie wollten nicht zu kurz kommen. Thomas, Heinz und ich standen mit einem Mal allein da.

				Oskar streute noch immer Schokolade und Bonbons unter die Kinder. 

				»Das gibt’s umsonst! Das gehört alles euch!«, rief er großspurig.

				»Dieb!«, stieß Thomas zwischen den Zähnen hervor. Wir waren machtlos. Die Kinder beachteten uns überhaupt nicht mehr. Sie stopften sich die Mäuler und Taschen voll. Dabei hüpften sie jauchzend um den Brunnen. Ein wahrer Freudentaumel.

				Oskar nutzte seinen Sieg auch schamlos aus.

				»Das war nur eine Kostprobe!«, brüllte er. »Jetzt holen wir uns noch mehr! Puppen und Bleisoldaten! Bälle und Luftgewehre! Alles, was uns Spaß macht!«

				»Hurra!«, schrien die Kinder.

				Oskar sprang vom Brunnen herunter. »Vorwärts, mir nach!«, kommandierte er.

				»Halt!«, rief Thomas, so laut er konnte. »Seid ihr denn alle übergeschnappt!?« Er wollte zu Oskar hin, aber Heinz und ich hielten ihn fest. »Lass!«, bat ich ihn hastig.

				»Wir können doch nichts ausrichten!«, beschwor ihn Heinz Himmel.

				»Man müsste sie alle mit den Köpfen gegeneinanderstoßen!«, schnaufte Thomas wütend. Er wollte sich losreißen, aber wir ließen nicht locker. Oskar hatte kehrtgemacht und schüttelte die Faust gegen uns.

				»Haut den Duckmäusern den Buckel voll!«

				Die Kinder nahmen eine drohende Haltung ein. »Angsthasen! Waschlappen! Muttersöhnchen!«, dröhnte es in unsere Ohren. Ein paar Steine flogen uns um die Köpfe. Heinz Himmel wurde blass, aber seine Augen leuchteten mutig. Thomas war ganz rot vor Wut. Ich blickte mich nach Waffen um. Auf der Rathaustreppe war nichts zu holen. Die Kinder stürmten plötzlich auf uns los.

				»Ich glaube, wir ziehen uns zurück!«, sagte ich ruhig. Aber mir klopfte das Herz bis zum Hals.

				Wir saßen in der Falle. Die Angreifer sprangen schon die Treppe herauf. Thomas gab dem ersten einen mächtigen Stoß vor die Brust, dann drehte er sich blitzschnell um und rüttelte an der Klinke des Rathaustores. Wir hatten Glück! Das Tor sprang auf. Mit knapper Mühe und Not konnten wir hineinflitzen. Ich bekam leider noch einen Fausthieb ins Kreuz. Aber es tat gar nicht weh. Wir schlugen die Tür zu und stemmten uns dagegen. Der Schlüssel steckte im Schloss. Thomas drehte ihn rasch herum. Schwer atmend standen wir in der düsteren kühlen Halle. Wir rührten uns nicht. Draußen pochten schwache Kinderfäuste gegen das Tor. Dann wurde es still. Ich trat an ein schmales, buntes Fenster und blickte hinaus. Der Geißmarkt sah durch die Butzenscheiben ganz gelb und lustig verzerrt aus. Die Kinder liefen Hurra schreiend hinter Oskar her. Er schwenkte den leeren Sack wie eine Fahne über dem Kopf und bog gerade in die Langengasse ein, wo die meisten Geschäfte sind. Jetzt waren die Kinder alle verschwunden. Wir hörten ihr Trappeln und Schreien schwächer werden.

				»Gott sei Dank! Sie haben uns vergessen«, sagte Heinz. Seine Lippen zitterten ein bisschen, aber er hielt sich sehr tapfer.

				»Das hätte leicht schiefgehen können!«, seufzte ich.

				Thomas lachte. Es klang etwas krampfhaft. »Wenn das Tor nicht offen gewesen wäre, könnten wir jetzt unsere Knochen einzeln auflesen«, bemerkte er.

				»Was machen wir nun?«, dachte ich laut.

				»Ich will wissen, was diese Idioten anstellen«, sagte Thomas.

				»Du wirst ihnen doch nicht nachlaufen?«, rief Heinz erschrocken. Wir hörten ein fernes Triumphgeheul.

				»Jetzt sind sie durch die Wohnungen in die Läden eingedrungen!«, sagte ich.

				Der kleine Heinz war ganz entsetzt. »Schrecklich!«‚ sagte er.

				»Der blutige Oskar hat ihnen die Köpfe verdreht«, wetterte Thomas. »Es ist ja auch ein Blödsinn von den Eltern, was sie sich da ausgedacht haben!«, fügte er missbilligend hinzu.

				»Du glaubst also auch nicht, was in dem Aufruf steht?«, fragte ich.

				Wir hatten uns auf eine Bank in der Halle gesetzt, um uns von dem ausgestandenen Schrecken zu erholen. Hier im Rathaus waren wir vor weiteren Angriffen sicher.

				»Nicht die Bohne!«, versicherte Thomas und spuckte verächtlich auf die Steinfliesen.

				»Wenn die Eltern aber doch nicht wiederkommen?«, warf ich ein.

				»Geheimrat, quatsch nicht!«, brummte Thomas. »Ich denke mir das so: Sie sind nach Kollersheim gefahren oder in den Reckenwald gegangen, und abends kommen sie wieder nach Hause. Sie bilden sich ein, wir werden dann alle auf dem Bauch rutschen und um Verzeihung betteln. Damit wir aber auch mordsmäßige Angst haben, wollen sie uns weismachen, dass sie überhaupt nicht mehr wiederkommen. Deswegen haben sie das Geschreibsel hinterlassen. Aber falsch gedacht! Die Kinder stellen alles auf den Kopf und reden sich nachher mit dem Aufruf heraus. Die Eltern sind mit ihrer Kriegslist tüchtig hereingefallen!«

				»Vielleicht haben sie aber doch nicht geschwindelt?«, meinte Heinz schüchtern.

				Thomas schüttelte heftig den Kopf. »Bist du denn ganz verbohrt? Denk mal nach – sie haben doch ihre ganzen Sachen hier gelassen!«

				»Nicht übel!«, sagte ich gedehnt. »Aber was hältst du davon, wenn ich dir ergebenst mitteile, dass das Wasserwerk abgestellt ist?«

				Thomas sprang auf. »Es gibt kein Wasser?«, rief er überrascht.

				»Keinen Tropfen«, erwiderte ich milde lächelnd.

				Thomas sagte gar nichts. Er schlitterte plötzlich durch die Halle zu einem Lichtschalter. Er knipste, aber es blieb dunkel. Wir starrten uns verblüfft an. »Finster war’s, der Mond schien helle«, bemerkte Thomas schlicht.

				»Kein Strom!«, sagte Heinz voll Erstaunen.

				»Vielleicht ist das Licht nur im Rathaus abgestellt«, meinte ich.

				»Nachsehen, Geheimrat!«, befahl Thomas. »Du bist doch ein berühmter Bastler.«

				Wir stiegen in den Keller hinunter und suchten den Hauptschalter. In dem unterirdischen Gewölbe war es sehr unheimlich. Wir konnten kaum die Hand vor Augen sehen. Gut, dass ich immer eine Taschenlampe bei mir trage. Ich leuchtete die kahlen Mauern ab. Schließlich fanden wir den Verschlag mit den Schaltern und den Sicherungen. Über den Schalthebeln waren kleine Schildchen mit Aufschriften angebracht. Dort wo »Keller« stand, schaltete ich den Kontakt ein. Heinz musste an einem Lichtschalter drehen. Es blieb finster. Um Gewissheit zu haben, schraubte ich noch die Sicherungen heraus und prüfte sie. Jede Sicherung hat ein winziges, bunt gefärbtes Scheibchen unter dem Glasdeckel auf dem Kopf. Wenn das Scheibchen festsitzt, ist die Sicherung heil. Sie waren alle in Ordnung.

				»Das Elektrizitätswerk arbeitet nicht!«, stellte ich fest.

				»Schlau eingefädelt!« Thomas nickte. »Heute Abend werden wir im Dunkeln sitzen.«

				»Den Piraten gönne ich’s!«, sagte Heinz.

				»Was hältst du von dem faulen Zauber?«, fragte ich Thomas. Und ich richtete den Schein meiner Taschenlampe auf sein Gesicht. Thomas kniff die Augen zusammen, dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

				»Dass wir Rindviecher sind!«, rief er aus. »Wenn alle Erwachsenen fort sind, kann es auch kein Licht und kein Wasser geben! Das gehört zu ihrem Plan. Sie wollen uns einfach zeigen, dass wir nicht allein klarkommen.« 

				»Na tolle!«, sagte ich.

				»Aber ich wette tausend zu eins, dass morgen alles wieder in Butter ist«, fuhr Thomas fort. »Jetzt müssen wir ihnen beweisen, dass wir auch nicht aus Pappe sind. Dass wir keine Wickelkinder mehr sind, die gleich ›Mama!‹ schreien, wenn die Eltern mal weg sind.«

				»Ja «, sagte Heinz ganz andächtig.

				Thomas hatte sich warm geredet. »Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass nicht alles drunter und drüber geht!«, sagte er kühn.

				»Ja, klar, als ob das so einfach wäre!«, erwiderte ich. »Du hast ja gesehen, was dabei herauskommt.«

				»Hm«, brummte Thomas. Er war etwas ernüchtert. »Wir wollen beraten, ob wir etwas dagegen machen können. Jedenfalls muss ich wissen, was diese Hammelbeine alles ausbrüten!«

				Wir gingen wieder in die Halle hinauf. Oben wollte Heinz das Tor aufmachen, aber Thomas hielt ihn zurück. »Stopp!«, rief er halblaut. »Vielleicht haben sie Posten aufgestellt. Wir gehen hinten raus.«

				Wir liefen durch die Halle nach hinten, kreuz und quer durch einige lange Gänge, bis wir einen Seitenausgang entdeckten. Thomas schob den Riegel zurück, öffnete vorsichtig die Tür und steckte den Kopf hinaus. »Die Luft ist rein!«, flüsterte er uns zu. Wir traten auf die Straße. Die Sonne blendete uns, so dass wir uns für einen Augenblick in den Schatten stellten. Wir befanden uns in der Pfarrgasse. Sie lag wie ausgestorben da. Aus der Langengasse drang das wilde Geschrei der Kinder herüber.

				»Sie sind noch in der Langengasse«, sagte ich.

				»Schleichen wir uns auf den Turm!«, schlug Heinz vor. »Von dort können wir sie sehen.«

				Der Turm ist das alte Stadttor am Ende der Pfarrgasse. Eine kleine Wendeltreppe führt zu einer Aussichtswarte unter dem Dach. Von dort oben kann man den ganzen Geißmarkt und die angrenzenden Gassen und Gässchen überblicken.

				»Gute Idee!«, sagte Thomas.

				»Wartet noch!«, rief ich. »Ich hole rasch mein Fernrohr.« 

				Ich sauste um die Ecke, durch den Hintereingang in unser Haus und die Treppe hinauf. Eine Minute später war ich mit dem Fernrohr wieder unten bei Thomas und Heinz.

				»Los!«, kommandierte Thomas.

				Wir rannten durch die Pfarrgasse zum Stadttor. Unterwegs stießen wir auf Marianne.

			

		

	
		
			
				

				6

				Ein Loch im Backenzahn

				Marianne kam gerade aus ihrem Hause gelaufen. »Hoppla!«, rief sie, »wo wollt ihr denn hin?«

				Marianne ist die Tochter des Zahntechnikers Loose. Sie ist elf Jahre alt, blond und sehr nett. Sie hat eine Stupsnase und kugelrunde blaue Augen. Sie ist sehr klug und will Ärztin werden. Nächstes Jahr soll sie aufs Gymnasium nach Kollersheim. Marianne und ich sind gute Bekannte. Ihr Vater ist der beste Freund meines Alten. Die beiden gehören zu einem Stammtisch im »Goldenen Posthorn«. Manchmal muss ich dorthin und meinem Vater eine Bestellung ausrichten. Um den Tisch sitzen viele Herren. Sie trinken Bier, rauchen dicke Zigarren oder Pfeifen und spielen Karten. Magister Drops, Assessor Punkt und Postdirektor Wittner sind auch dabei. Die Herren stellen dann immer Fragen an mich: Wie alt ich bin; was ich werden möchte; ob ich versetzt werde und ähnlichen Unsinn. Marianne schimpft auch auf den Stammtisch: »So ein Affentheater«, sagt sie. »Immer, wenn jemand Zahnschmerzen hat, muss ich meinen Vater aus dem ›Goldenen Posthorn‹ holen.« Sie ist wirklich lustig; wenn sie sich ärgert, rümpft sie die Nase und macht Kulleraugen. Ich lache darüber, und sie wird noch zorniger. »Trampel!«, faucht sie mich an, lacht aber dann auch. Wenn unsere Eltern einander besuchen und über alles Mögliche tratschen, setzen wir uns in eine Ecke und unterhalten uns vernünftig. Wir sprechen gewöhnlich über unsere Zukunftspläne. Aber oft verulke ich sie. 

				»Du willst also später den Leuten den Bauch aufschneiden?«, frage ich grinsend. 

				»Schafskopf!«, erwidert sie verächtlich. »Ich will mich doch auf die Nerven spezialisieren.«

				»Aha«, sage ich, »du willst die Verrückten mit kaltem Wasser begießen!«

				»Ja, dich«, antwortet sie schlagfertig.

				Sie kann auch sehr energisch werden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.

				Als wir sie vor ihrem Hause trafen, begrüßten Heinz und ich sie erfreut. Sie kannte Thomas nur vom Sehen. Trotz unserer Eile stellte ich die beiden rasch einander vor: »Marianne, das ist mein Freund Thomas Wank!«

				»So«, sagte sie, »das ist also der merkwürdige Knabe, von dem du mir Wunderdinge erzählt hast?« Sie musterte ihn neugierig.

				Thomas errötete. In Mädchengesellschaft ist er etwas unbeholfen. »Geheimrat übertreibt mächtig«, sagte er und lächelte schwach. 

				»Du siehst ganz normal aus«, meinte Marianne und lachte ihn mit ihren blitzsauberen Zähnen freundlich an. Der Bann war gebrochen. Ich war froh, dass Thomas ihr gefiel. Sonst hätte ich mich bestimmt mit ihr gezankt.

				»Warum habt ihr es so eilig?«, fragte sie.

				Aus der Ferne hörte man ununterbrochen das Lärmen der Kinder. 

				»Ja, kommst du denn aus der Mottenkiste?«, rief ich überrascht. »Weißt du denn nicht, was los ist?«

				»Bei dir ist wohl eine Schraube los!«, erwiderte Marianne gekränkt. 

				»Die Schule ist geschlossen. Unsere Eltern sind fort!«, sagte Heinz aufgeregt.

				»Gestern war doch ein Riesentumult auf dem Geißmarkt«, fügte Thomas hinzu.

				»Schnickschnack, ihr spinnt doch«, rief Marianne. »Heute ist sicher Feiertag, und die Eltern schlafen noch, sage ich euch.«

				»Zum Kuckuck noch mal! Heute ist kein Feiertag, und die Eltern sind davongeflogen«, sagte ich heftig. Ich erzählte ihr rasch, was inzwischen alles passiert war.

				Jetzt war Marianne aber doch erstaunt. »Das ist allerhand!«, rief sie aus. »Wenn meine Eltern nach Hause kommen, können sie was erleben!«

				»Wir wollen in den Turm«, sagte Heinz.

				»Ich komme mit«, erklärte Marianne kurz und bündig. 

				»Wirklich?«, fragte Thomas erfreut. 

				»Ehrensache«, erwiderte sie. »Oder glaubt ihr, ich will auch Schokolade stibitzen?« Dann rannte sie uns voraus.

				Am Stadttor schlüpften wir ungesehen in den kleinen Eingang, der zur Wendeltreppe führt, und flitzten die eisernen Stufen hinauf.
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				Die Plattform der Aussichtswarte ist von einer halbhohen Steinbrüstung umgeben. Das spitze Dach ruht auf vier mächtigen Pfeilern. Als wir oben ankamen, hörten wir ein höllisches Konzert. Wir eilten an die Steinbrüstung und blickten hinunter. Das war ein Anblick! In der Langengasse und auf dem Geißmarkt wimmelten die Kinder lärmend, wie ein wahnsinnig gewordenes Zwergenheer, durcheinander. Mit Trompeten, Ratschen und Trillerpfeifen erzeugten sie einen ohrenbetäubenden Lärm. Viele hatten Soldatenhelme oder Indianerfedern auf dem Kopf. Pistolen wurden abgeschossen, Pfeile schwirrten durch die Luft, Knallfrösche wurden abgebrannt. Es war ein Wahnsinn! Auf dem Geißmarkt wurde gerade ein Indianerzelt aufgestellt. Tomahawk schwingend, in voller Kriegsausrüstung, tanzte eine Horde von Jungen um den Brunnen. Er diente wohl als Marterpfahl; denn ich sah, dass Robert Punkt an einem Sockel festgebunden war. Anderswo wurde Fußball gespielt. Dort wieder Tennis. Sogar ein Ping-Pong-Tisch war mitten auf dem Fahrdamm aufgestellt. Zwischendurch flitzten funkelnagelneue Räder, fliegende Holländer, Roller, Kinderautos und Puppenwagen. Mädchen warfen einander Bälle zu. Kleine Jungen spielten mit Eisenbahnen. Und immer neue Scharen kamen mit neuen Spielsachen, begeistert schreiend, auf den Platz gelaufen. Es sah aus wie zur Fastnachtszeit.

				»Einfach toll!«, rief ich aus.

				Marianne war restlos empört. »Man müsste ihnen allen die Zähne ziehen«, schimpfte sie.

				Thomas starrte schweigend in die Langengasse. Heinz Himmel war ganz verstört, er schüttelte nur den Kopf.

				Aus Meiers Spielwarenhaus stürzte ein Trupp Jungen und Mädchen heraus, vollbepackt mit Puppen, Teddybären, Puppenstuben, Flugzeugen, Luftgewehren und Eisenbahnen. Vor Hases Fahrrad- und Nähmaschinengeschäft zappelte ein dichter Schwarm um Räder und Roller, die herausgereicht wurden. Oskar, Willi und Hannes schoben ein Motorrad vor sich her. Sie versuchten vergeblich, es in Gang zu setzen. Vielleicht hatten sie kein Benzin. Durch mein Fernrohr konnte ich hinter dem Schaufenster Pussi Tucher und andere Mädchen an den Nähmaschinen hantieren sehen. In Pütz’ Bonbonladen quetschten sich die Kinder wie die Heringe. Große Tüten und riesige Bonbonschachteln gingen von Hand zu Hand. Ich konnte ganz deutlich den dicken Paul Brandstetter beobachten. Er riss gerade strahlend einen Karton auf. Auch in die Konditorei waren sie eingedrungen und wüteten in der Auslage. In Diepenheuers Buchladen sah es ja schön aus! Seine beiden Söhne hausten wie die Wilden. Bücher flogen durch die Luft. Zeitschriften lagen auf dem Boden. Vor der Tür und auf den Treppenstufen saßen dichtgedrängt Kinder und blätterten in dicken Büchern. Mehrere Jungen trugen ganze Sammlungen unter dem Arm davon. Wahrscheinlich Karl May. Das war ein Rennen und Toben, ein Schreien und Jauchzen überall! Unsere Stadt machte den Eindruck, als ob sie von einer Räuberbande erobert worden wäre.

				»Freche Piratenbande!«, stieß Heinz Himmel hervor.
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				Thomas sagte ernst: »Das haben die Eltern sich nicht träumen lassen.«

				»Aber die Kinder sind ja dumm«, meinte Marianne. »Wenn die Eltern heute Abend nach Hause kommen, gibt es doch ein schreckliches Strafgericht.«

				»Daran denken diese Idioten nicht«, brummte Thomas. »Sie tun, was Oskar will. Vorläufig gehört die Stadt ihnen. Was nachher kommt, ist ihnen egal.«

				»Wir müssten sie warnen«, sagte Marianne.

				»Zwecklos«, erwiderte ich.

				»Was können wir dagegen tun?«, fragte Heinz.

				Thomas zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir bleiben hier oben und kümmern uns um nichts. Das ist das Beste.«

				»Gib mir das Fernrohr!«, sagte Marianne zu mir. »Da unten raufen sich welche.« Ich gab es ihr, und sie blickte durch das Glas auf den Geißmarkt. »Röschen Traub weint«, rief sie. »Mehrere Mädchen haben ihr eine große Puppe weggenommen und hauen sich darum.«

				»Sie sollen sich nur gegenseitig das Fell versohlen«, sagte Thomas. Er drehte sich um und ging von der Steinbrüstung fort. Er setzte sich auf eine Bank, steckte die Hände in die Hosentaschen, lehnte sich an das Geländer und pfiff vor sich hin. Wir setzten uns zu ihm.

				»Einen Lärm machen die«, sagte Marianne.

				Plötzlich läuteten die Kirchenglocken. Ich sprang auf und starrte durchs Fernrohr. »Da brat mir doch einer einen Storch!«, rief ich. »Jetzt sind sie auch noch im Kirchturm oben und ziehen wie verrückt am Glockenstrang.«

				»Man müsste mit der Feuerspritze dazwischenfahren«, schimpfte Thomas.

				Die Kirchenglocken dröhnten ganz in unserer Nähe. Wir hatten das Gefühl, als ob ein Aufruhr ausgebrochen wäre.

				»Ich halte das nicht mehr aus!«, rief Marianne. Sie lief zur Steinbrüstung und schrie hinunter: »Hallo-o-o!!« 

				Aber Thomas war blitzschnell aufgesprungen und hielt sie am Arm fest. »Um Gottes willen! Nicht unser Versteck verraten!«, sagte er.

				»Sie haben eine Stinkwut auf uns, weil wir nicht mitmachen«, fügte ich erklärend hinzu.

				»Aber wir können doch nicht bis heute Abend hier oben sitzen«, sagte Marianne.

				»Wir gehen nicht in unsere Wohnungen«, erklärte Heinz ihr, »weil sie uns vielleicht überfallen wollen.«

				»Kommt doch zu mir«, schlug Marianne vor. »An mich denken sie bestimmt nicht.«

				»Keine schlechte Idee«, bemerkte Thomas anerkennend. »Tipptopp sogar!«, rief ich, »vielleicht kriegen wir bei dir was zu essen. Ich habe einen Mordshunger!«

				»Ehrensache«, sagte Marianne. »Ihr könnt Butterbrote mit Marmelade haben.«

				»Au fein!«, schrie Heinz. Er strahlte. Zu Marianne ging er gern. Da war es hell und freundlich. Und man bekam immer etwas angeboten. Konfekt. Oder Kakao mit Kuchen.

				Wir liefen die Wendeltreppe hinunter. Thomas schaute auf die Straße. »Niemand zu sehen«, sagte er.

				Wir flitzten hinaus und rannten, so rasch wir konnten, die Pfarrgasse entlang. Wir huschten in Mariannes Haus. Vor ihrer Wohnung blieb Marianne erschrocken stehen. »Oh je!«, rief sie aus. »Jetzt ist die Türe zu, und ich habe keinen Wohnungsschlüssel!«

				»Lebwohl, Butterbrot mit Marmelade!«, knurrte Thomas. »Nur nicht verzweifeln«, sagte ich und zog ein Stück Draht aus der Tasche. Ich machte einen Haken hinein und steckte ihn in das Schlüsselloch. Eins, zwei, drei, das Schloss schnappte ein – die Tür sprang auf. »Bravo!«, schrie Marianne begeistert.

				»Geheimrat, ich ernenne dich zum Einbrecherkönig!«, sagte Thomas lachend.

				Wir gingen in die Wohnung, Marianne machte die Tür zu und legte die Sicherheitskette vor. Dann führte sie uns in die »Gute Stube«. Thomas blickte sich bewundernd um. »Sehr elegant«, sagte er anerkennend. Marianne hörte aber gar nicht hin, sondern lief in die Küche. Wir hörten sie trällernd mit Geschirr klappern. Kurze Zeit darauf brachte sie ein Tablett mit Marmeladebroten. Und vier Gläser Milch. 

				»Hurra!«, schrien wir und langten tüchtig zu.

				»Mahlzeit!«, sagte Marianne. »Mahlzeit!«, erwiderten wir.

				Es war sehr gemütlich. Plötzlich läutete es an der Haustür. Wir blickten uns erschrocken an.

				»Wer kann das sein?«, fragte ich halblaut.

				»Vielleicht der Briefträger«, meinte Marianne und ließ den Mund offen stehen.

				»Unsinn«, sagte ich. »Herr Krüger ist doch auch nicht in der Stadt geblieben.«

				Jetzt bimmelte es wieder. »Das ist eine Falle«, flüsterte Heinz.

				Thomas legte den Finger auf den Mund. »Pst«, hauchte er und schlich auf den Korridor bis zur Wohnungstür. Er schaute durch das Guckloch, dann kam er rasch zurück. Wir sahen ihn gespannt an.

				»Karl Benz steht draußen«, sagte er. »Er sieht verheult aus.«

				»Bleibt hier, ich werde hingehen!«, schlug Marianne vor. Thomas nickte. Marianne eilte zur Tür und öffnete sie, ohne die Sicherheitskette abzunehmen. »Was willst du?«, fragte sie.

				»Au! Au! Au! Ich hab’ solche Zahnschmerzen!«, hörten wir Karl Benz klagen.

				Thomas lief zum Fenster und blickte hinaus. »Niemand unten«, sagte er. »Er kann reinkommen!«, rief er Marianne zu. Sie machten die Tür jetzt ganz auf. Karl Benz trat heulend ein. »Au! Mein Zahn! Mein Zahn!«, stöhnte er.

				»Was ist denn mit deinem Zahn?«, fragte Marianne und rümpfte verächtlich die Nase.

				»Na, weh tut er!«, schrie Karl Benz wütend. »Au! Au! Au!«

				»Warum tut er denn weh?«, fragte Marianne wieder. »Darum!«, wimmerte Karl Benz. »Ist dein Vater da?«

				»Mein Vater ist auf dem Mond«, sagte Marianne.

				Jetzt brach Karl Benz in Tränen aus. »Es tut so weh! Es tut so, so-o-o weh!«, weinte er.

				»Das ist echt!«, sagte Thomas zu uns. »Der schwindelt nicht.« 

				Marianne blickte Thomas fragend an. Thomas nickte zustimmend. »Komm rein! Vielleicht kann ich dir helfen!«, sagte Marianne zu Karl Benz. »Aber heul nicht! Bist doch kein kleines Mädchen!«

				Sie führte ihn in das Behandlungszimmer ihres Vaters. Wir folgten ihnen.

				»Setz dich da auf den Stuhl!«, sagte Marianne geschäftig und wies auf den schrecklichen Operationssessel.

				»Und warum?«, fragte Karl Benz misstrauisch. Plötzlich erblickte er uns und bekam einen großen Schreck. »Ihr seid hier?!«, rief er überrascht.

				»Ja«, erwiderte Thomas.

				»Nimm Platz!«, sagte ich und nickte Karl Benz aufmunternd zu. »Marianne wird dir schon auf den Zahn fühlen!«

				Er war sehr verstört. »Es tut gar nicht mehr weh«, sagte er ängstlich. »Angsthase! Waschlappen! Muttersöhnchen!«, höhnte Thomas und gab Karl Benz einen Schubs, dass er wie ein Mehlsack in den Operationssessel plumpste.

				»Es tut aber wirklich nicht mehr weh«, stotterte er.

				»Kennen wir«, sagte Marianne beruhigend. Sie hatte mit einem Mal einen weißen Kittel an und in der Hand ein silbernes Instrument mit einem kleinen Spiegel am Ende. »Mund auf!«, schrie sie Karl Benz an. Der sperrte vor Schreck den Rachen auf. Marianne fuhr ihm rasch mit dem Instrument hinein. Wir stellten uns neugierig dazu und glotzten in Karl Benz’ Hals. Sehr schön sah es nicht aus da drin.

				»Welche Seite?«, fragte Marianne.

				Karl Benz zeigte mit dem Finger auf die linke Wange. Dabei schielte er ängstlich nach ihren Händen. Marianne untersuchte sachverständig seine Zähne. Sie zog die Stirne kraus und machte ganz große Kulleraugen. »Natürlich!«, sagte sie. »Schaut her! Der Backenzahn hat ein Loch!«

				»Ziehen?«, fragte Thomas gemütlich.

				Karl Benz zappelte wild mit den Händen. Er gluckste etwas Unverständliches. Wir hielten ihn eisern fest.

				»Das wäre das Beste«, meinte Marianne. »Aber ich bin zu schwach.«

				»Oh, das mach’ ich!«, versicherte Thomas und zwinkerte uns lustig mit den Augen zu.

				Karl Benz stieß einen Schrei aus: »Hilfe!! Lasst mich!!«

				»Ruhe!«, fuhr Thomas ihn an. »Hier hat der Arzt zu bestimmen!«

				»Ziehen ist nicht nötig«, sagte Marianne. »Ich werde ihm auch so helfen.« Sie tat ganz wie ein berühmter Professor. Sie kramte im Instrumentenkasten ihres Vaters und nahm eine dünne Silberstange mit einem spitzen Haken in die Hand. Damit fuhr sie in den Backenzahn. Karl Benz zuckte zusammen. Dann zog sie das Instrument heraus und zeigte uns triumphierend eine braune Masse.

				»Schokolade«, sagte sie.

				Wir lachten schallend auf.

				»Das kommt davon!«, quietschte Heinz vor Vergnügen.

				Marianne füllte eine kleine Spritze mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit und spritzte den Backenzahn aus. Karl Benz fuhr wieder in die Höhe. Dann nahm sie Watte auf eine Pinzette, putzte das Loch aus; nahm wieder Watte und presste sie fest hinein. Sie gab Karl Benz einen Klaps auf die Wange und sagte: »Erledigt!«

				Wir ließen ihn los. Karl Benz richtete sich auf. Er schwitzte und machte ein dummes Gesicht. Aber plötzlich grinste er und lachte befreit auf:

				»Alle guten Götter, der Schmerz ist weg!«

				»Na siehst du!«, sagte Marianne stolz.

				»So! Und nun kannst du wieder verschwinden!«, befahl Thomas. Marianne legte den Kittel ab, und wir kehrten alle in die »Gute Stube« zurück. Karl Benz ging zögernd zur Tür. Plötzlich drehte er sich um. »Kann ich nicht bei euch bleiben?«, fragte er und und senkte die Augen zu Boden.

				»Warum?«, fragte ich rasch.

				»Weißt du, Geheimrat«, druckste er herum, »ich mach’ das nicht mehr mit. Sie sind wie die Verrückten. Das geht schief! Oskar hetzt sie alle nur auf, damit er nicht der Alleinschuldige ist!«

				»Aha, Katzenjammer!«, brummte Thomas.

				»Hast du auch mit Steinen nach uns geschmissen?«, wollte der kleine Heinz wissen.

				»Ehrenwort nicht!«, erwiderte Karl Benz ganz erschrocken. 

				»Und warum gehst du nicht nach Hause?« Thomas blickte ihn forschend an.

				»Da ist doch niemand«, sagte Karl Benz. »Was soll ich denn allein zu Hause! Lasst mich bei euch bleiben! Ich will auch alles tun, was ihr wollt!«

				»Er ist eigentlich sonst ein ganz anständiger Kerl!«, warf Marianne ein. »Du kannst bleiben«, sagte Thomas.

				Karl Benz machte vor Freude einen Luftsprung. »Au fein!«, rief er. 

				»Nicht so stürmisch!«, unterbrach ihn Thomas. »Wir müssen erst prüfen, ob du es auch ehrlich meinst. Lauf zum Geißmarkt und spionier aus, was sie treiben. Nachher komm zurück und erstatte Bericht!«

				»Sofort!«, entgegnete Karl Benz ganz aufgeregt und stürmte zur Wohnung hinaus.

				»Wir werden ja sehen, ob er zurückkehrt«, sagte Thomas.

			

		

	
		
			
				

				7

				Es geht auch ohne Herrn Werner

				Karl Benz kam erst am Nachmittag wieder. Ich sah ihn um die Ecke des Geißmarktes biegen und die Pfarrgasse hinauflaufen. Aber er war nicht allein. Robert Punkt, Röschen Traub und der dicke Paul rannten neben ihm her. Sie blickten sich häufig um, als ob sie Angst hätten, verfolgt zu werden. Jetzt verschwanden sie unten im Haus.

				Ich teilte Thomas mit, was ich gesehen hatte. »Die werden auch genug haben«, meinte er.

				Gleich darauf klingelte es. Marianne öffnete, und Karl Benz platzte ins Zimmer. »Paul Brandstetter, Robert Punkt und Röschen sind draußen!« rief er.

				»Was wollen sie?«, fragte Thomas.

				»Sie wollen nicht mehr mitmachen«, erwiderte Karl Benz. »Herein!«, schrie Thomas.

				Die drei kamen hinter Marianne schüchtern ins Zimmer. Der dicke Paul machte eine Sündermiene. Robert Punkt wischte sich verlegen die Nase. Röschen Traub hatte Tränen in den Augen. »Mein kleiner Bruder und meine kleinen Schwestern haben Hunger«, schluchzte sie.

				»Habt ihr denn nichts zu essen zu Hause?«, fragte ich.

				»Meine Mutter hat doch nichts eingekauft«, hauchte sie.

				Marianne legte tröstend den Arm um sie. »Weine nicht, Röschen! Warte, ich werde dir etwas mitgeben!« Sie schlüpfte rasch hinaus.

				»Wo warst du so lange?«, fuhr Thomas Karl Benz streng an.

				»Ich habe die ganze Zeit spioniert«, antwortete Karl Benz und schielte Thomas ängstlich an. »Sie treiben es jetzt wirklich toll!«, fügte er eifrig hinzu. »Oskar ist mit einer Bande im Café Kunkel. Sie spielen Billard und drehen alle Bierhähne auf.«

				»Ludwig Keller hat aus dem Fahrradgeschäft ein Grammophon geholt. Sie machen auf dem Geißmarkt Musik«, sagte Robert Punkt. 

				»Im ›Goldenen Posthorn‹ kegeln sie«, berichtete Karl Benz weiter. »Im Gastzimmer spielen sie Karten. ›Tod und Leben‹ und ›Meine Tante, deine Tante‹.«

				[image: Timpletill016.tif]

				»Na, das ist nicht so schlimm«, warf ich ein.

				»Aber sie haben einen ganzen Sack Würfelzucker gefunden. Damit setzen sie!«, rief der dicke Paul aufgeregt.

				»Unverschämt«, sagte Thomas.

				Röschen Traub fing plötzlich auch an: »Viele Mädchen sind in Frau Kilians Modesalon. Die dummen Gänse probieren alle Kleider an. Alle Hüte haben sie sich aufgesetzt«, erzählte sie entrüstet.

				Thomas schüttelte missbilligend den Kopf. »Weiber!«, sagte er verärgert.

				»Aber das Schlimmste ist, dass sie die Schokolade, die sie nicht mehr mögen, einfach in den Rinnstein werfen«, behauptete der dicke Paul ganz empört.

				»Es sieht schrecklich aus auf dem Geißmarkt«, sagte Karl Benz. »Überall liegen Spielsachen herum. Und Bücher. Und Papier.«

				»Und denkt euch!«, rief Robert Punkt. »Vor Möllers Tabakladen paffen die Jungen Zigaretten. Oskar hat sogar eine Zigarre geraucht!«

				»Hinterher ist ihm schlecht geworden«, fügte der dicke Paul hinzu. 

				»Pussi Tucher war mit ihren Freundinnen im Friseursalon. Sie haben sich geschminkt und gepudert!« Röschen Traub war noch jetzt ganz außer sich darüber.

				»Blöde Zierpuppen«, bemerkte Heinz Himmel.

				»Das nimmt ein Ende mit Schrecken«, sagte Thomas. Wir stimmten ihm bei.

				Jetzt kam Marianne mit einem vollbepackten Körbchen herein. Sie gab es Röschen: »So! Hier sind Wurstbrote, Käsesemmeln, Milch und Äpfel. Bring das rasch deinen Geschwistern!«
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				»Dankeschön!«, sagte Röschen Traub gerührt und machte einen Knicks. 

				»Sie darf aber nicht allein gehen«, erklärte Thomas. »Vielleicht nimmt man es ihr weg.«

				»Soll ich sie begleiten?«, fragte der dicke Paul und schielte nach dem Körbchen.

				»Es ist sicherer, wenn wir alle sie begleiten«, bestimmte Thomas. Marianne suchte den Wohnungsschlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, gingen wir und schlossen die Tür ab.

				In der Pfarrgasse war es ruhig. Das Lärmen der Kinder war schwächer geworden. Viele hatten sich wohl schon müde getobt. Wir machten einen Bogen um den Geißmarkt und eilten durch mehrere Gassen und Gässchen, ehe wir auf die Kollersheimer Straße kamen. Die Traubs wohnen in der Nähe des Bahnhofsplatzes. Unterwegs trafen wir Otto Rabe und seine Schwester Trudi. Sie saßen traurig im Toreingang vor ihrer Wohnung. Als sie uns erblickten, sprangen sie erfreut auf und liefen uns entgegen. 

				»Thomas!«, schrie Otto. »Fein, dass du kommst!«

				»He! Wo drückt denn der Schuh?«, fragte Thomas mürrisch.

				»Wir können nicht in unsere Wohnung«, gestand Trudi und schaute uns Hilfe suchend an.

				»Traurig«, erwiderte Thomas. »Geht doch in die Langengasse und schlaft heute nacht in Meißners Paradiesbetten-Geschäft!« Er wollte weitergehen, aber Otto zupfte ihn am Ärmel. »Du, Thomas, sei bitte nicht mehr bös auf uns!«, bat er.

				»Hm«, brummte Thomas und blieb stehen.

				»Wir wollen auch bestimmt keine Dummheiten machen«, sagte Trudi. 

				»Halt schon den Mund!«, sagte Thomas, es klang aber nicht unfreundlich. »Ihr könnt jetzt mit uns kommen. Wir werden später beraten, wie wir euch helfen können.«

				Otto und Trudi atmeten erleichtert auf. Wir trabten gemeinsam die Kollersheimer Straße hinauf. Die beiden Rabes erzählten uns, dass viele Kinder schon bereuten, was sie angestellt hatten. Sie trauten sich nur nicht, es zu sagen, aus Angst vor Oskar und den Piraten.

				»Vielen ist schlecht geworden«, sagte Otto. »Von der Schokolade und den Bonbons. Und vom Rauchen.«

				»Dann hatten sie Durst und wollten Wasser trinken«, rief Trudi. »Aber nirgendwo lief Wasser. Das war ein großer Schreck!«

				»Und was habt ihr gemacht?«, fragte ich.

				»Wir haben Limonade getrunken beim Greisler und im Café Kunkel«, erwiderte Otto.
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				»Die Piraten haben sogar Malzbier getrunken«, warf Trudi ein.

				»Und Obst haben sie gegessen. Äpfel, Pflaumen und Birnen!«, sagte Otto.

				»Bauchweh sollen sie alle kriegen«, wünschte Heinz Himmel.

				»Haben sie auch bekommen«, erzählte Trudi eifrig. »Und der Willi hat ein großes Loch in das Billardtuch gestoßen. Und das elektrische Klavier haben sie auseinandergeschraubt, weil es nicht spielen wollte.«

				»Es gibt keinen Strom«, erklärte ich.

				»Frau Weißmüllers Ziegenbock haben sie aus dem Stall geholt«, fuhr Otto fort. »Sie wollten reiten. Aber der Bock riss sich los und sprang wie verrückt auf dem Geißmarkt herum. Er boxte alle Kinder nieder, die ihm in den Weg kamen. Viele sind auf die Laternen geklettert. Andere sind vor Angst nach Hause gelaufen. Den Hannes hat der Bock so heftig in den Rücken gestoßen, dass er sich nicht mehr hinsetzen kann, so weh tut es ihm.«

				Wir mussten schrecklich lachen und drängten uns aufgeregt durch die Kollersheimer Straße.

				»Fein!«, quietschte der kleine Heinz und hüpfte auf einem Bein.

				»Der Bock ist dann wieder in den Stall zurückgelaufen«, berichtete Trudi.

				Wir überquerten jetzt den Bahnhofsplatz.

				»Klaus Kogel wollte eine Rakete abschießen«, erzählte Otto. »Er hat sie in Lampes Parfümerie gefunden. Aber das Ding explodierte plötzlich, und Klaus hat sich die Finger verbrannt. Er war auch ganz schwarz im Gesicht.«

				Wir brüllten vor Lachen.

				»Wir wollten ihn abwaschen, aber es gab doch kein Wasser«, schwatzte Trudi drauflos. Sie schien sehr geschmeichelt, dass wir so lachten. »Da haben Willi und Hannes ihn mit Milch gereinigt. In Frau Weißmüllers Milchladen.«

				Thomas hörte auf zu lachen. »Das ist eine Schweinerei«, sagte er wütend.

				Trudi Rabe verstummte erschrocken.

				Wir bogen in die Reckenwaldgasse ein. Hier wohnt Röschen Traub. Wir brachten sie bis vor ihr Haus. Der vierjährige Peter und seine kleinen Schwestern Erika und Lore spielten im Vorgarten. Als sie Röschen sahen, jauchzten sie fröhlich auf und sprangen vor Freude herum.

				»Du gibst ihnen jetzt zu essen und bringst sie dann zu Bett!«, sagte Thomas zu Röschen.

				»Ich helfe dir«, rief Marianne. Die beiden Mädchen gingen mit den Kleinen ins Haus.

				Wir setzten uns auf die niedrige Steinmauer des Vorgartens, weil uns die Beine wehtaten. In einer Reihe saßen wir nebeneinander und stützten die Köpfe in die Hände. Im Haus hörten wir Marianne und Röschen wirtschaften. In allen anderen Häusern war es unheimlich still.

				Plötzlich sprang Thomas erregt auf und rief: »Ich habe eine Idee!« 

				Wir blickten ihn gespannt an.

				»Geheimrat, wie spät ist es?«, fragte er mich hastig. »Das werden wir gleich haben«, sagte ich und zog meine Uhr heraus.

				Ich habe meine Uhr sehr gerne. Sie ist auch echt Silber. Ich trage sie in einer kleinen Tasche meiner Knickerbockerhose. An einer Patentsicherheitskette. Die Uhr habe ich zum Geburtstag bekommen. Sie hat neun Rubine! Ein Schweizer Werk. »Präzisionsarbeit«, sagte Uhrmacher Biene anerkennend, als ich sie einmal von einer Reparatur abholte. Ich habe mir ein unzerbrechliches Glas draufmachen lassen. Wenn ich abends zu Bett gehe, ziehe ich sie regelmäßig auf.

				Jetzt zeigte sie drei Viertel sieben.

				»Es ist Punkt drei Viertel sieben«, gab ich Thomas Bescheid.

				»Passt auf!«, sagte Thomas. »Wir sind ganz in der Nähe des Bahnhofes. Um sieben kommt der Zug aus Kollersheim. Wir gehen hin und sehen nach, ob die Eltern drin sind. Wenn ja, läuft Robert Punkt, weil er mit seinen langen Stelzen am schnellsten von uns rennen kann, in die Stadt und sagt den Kindern, dass die Eltern kommen. Dann kriegen sie alle Angst und räumen rasch auf. Wir halten die Eltern so lange zurück. Vielleicht können wir auf diese Weise die Lage retten.«

				Wir waren begeistert.

				»Aber in den Zug gehen sie gar nicht alle rein«, sagte Karl Benz.

				»Schafskopf!«, erwiderte ich. »Es können doch Wagen angehängt sein!«

				»Also los!«, kommandierte Thomas. »Marianne! Röschen! Seid ihr bald fertig?«, rief er ins Haus.

				»Ja. Wir kommen schon!«, schrie Marianne zurück. Sie kam mit Röschen aus dem Haus gelaufen und schloss ab.

				Wir bogen wieder auf den Bahnhofsplatz ein. In drei Reihen hintereinander zogen wir zwischen den Schienen der Straßenbahn zum Bahnhof.

				Timpetill hat eine elektrische Straßenbahn, die Nummer 1. Mehr Nummern gibt es nicht. Der kleine Triebwagen verkehrt zwischen dem Bahnhof und der Langengasse bis kurz vor dem Geißmarkt. Die Elektrische fährt durch die ganze Kollersheimer Straße. Es sind elf Haltestellen. Da unser Bahnhof außerhalb der Stadt liegt, ist es für die Reisenden eine große Annehmlichkeit, wenn sie nicht zu Fuß gehen oder Herrn Pfausers Droschke nehmen müssen. Früher kamen noch viele Fremde nach Timpetill. In den letzten Jahren sind es sehr wenige geworden, weil sie alle Autos haben und unsere Stadt weitab von der Hauptverkehrsstraße liegt. Seitdem ist die Elektrische immer leer. Der Direktor vom Elektrizitätswerk fährt darin, Stationsvorsteher Werner, und auch einige Leute, die beim Bahnhof wohnen, benutzen sie, wenn sie Einkäufe in der Langengasse machen. Sonst nur wir Kinder, weil es uns Spaß macht. Der Betrieb müsste eigentlich eingestellt werden. Aber was sollen dann die beiden Schaffner und Fahrer anfangen? Zum Glück ist der Strom sehr billig. Unser Elektrizitätswerk arbeitet mit Wasserkraft. Es liegt am Timpebach. Unsere Straßenbahn ist hübsch. Ganz feuerrot. Ich stehe immer beim Fahrer vorne. Dann passe ich genau auf, wie er abfährt und anhält. Auch wie er bremst. Ich weiß schon gut Bescheid. Das war uns auch damals von großem Nutzen. Die Elektrische fuhr natürlich nicht, als die Erwachsenen alle weg waren. Da stand sie in der Remise gegenüber dem Bahnhof.

				Als wir gerade den Bahnhofsplatz überquert hatten, hörten wir schon den Zug einfahren. Jetzt nahmen wir aber die Beine in die Hand und rannten auf das kleine Bahnhofsgebäude zu. Wir schlichen an der Wand entlang. Thomas schaute vorsichtig um die Ecke. Dann drehte er sich um und flüsterte: »Sie sind nicht drin!«

				Wir gingen auf den Bahnsteig. Der Schaffner stand bei der Lokomotive und sprach mit dem Lokomotivführer. Der hatte den Kopf aus dem Führerstand herausgestreckt. Er wartete sicherlich auf den Stationsvorsteher wegen des Abfahrtssignals. Es guckten auch einige Passagiere neugierig aus den Fenstern. Ausgestiegen war niemand. Der Schaffner winkte uns heftig herbei. Wir liefen hin.

				»Wo ist denn Herr Werner?«, schnaufte er ärgerlich durch die Nase. Thomas drängte sich vor. »Er ist in seinen Diensträumen und kann im Augenblick nicht herauskommen«, erwiderte er rasch. »Er hat gesagt, Sie möchten doch bitte abfahren.«

				»So? Er kann im Augenblick nicht herauskommen?«, fragte der dicke Schaffner. »Was hat er denn?«

				Thomas zögerte nicht eine Sekunde mit der Antwort: »Er hat Kopfschmerzen.«

				»Kopfschmerzen!« Der Schaffner fing dröhnend zu lachen an. Der Lokomotivführer lachte, und die Reisenden lachten auch. Der Schaffner zog seine Trillerpfeife und pfiff. Die Lokomotive zischte, weiße Dampfwölkchen pufften an beiden Seiten heraus, und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Der Schaffner schwang sich auf das Trittbrett des letzten Wagens und winkte uns zu. Er lachte immer noch so heftig, dass sein dicker Bauch auf und ab hüpfte. Dann rollte der Zug über die Timpebachbrücke und verschwand in der Ferne. Wir blickten ihm lange nach.

				»Die Eltern sind nicht gekommen«, sagte Röschen Traub plötzlich. Es klang sehr kleinlaut.

				»Sie sind also doch in den Reckenwald gezogen«, meinte Thomas. »Dann kommen sie sicher heute Abend wieder.«

				»Warum hast du dem Schaffner gesagt, dass Herr Werner Kopfschmerzen hat?«, fragte ich.

				Thomas starrte auf seine Schuhe: »Ich konnte doch nicht sagen, dass unsere Eltern alle ausgerückt sind.«

				»Warum nicht?«, riefen Trudi und Otto.

				»Darum nicht«, erwiderte Thomas heftig. »Das geht keinen etwas an. Sie hätten auch todsicher geglaubt, dass ich schwindle.«

				»Geschwindelt hast du aber doch«, sagte Marianne lachend.

				»Das ist etwas anderes«, belehrte Thomas sie. »Ich habe wegen unserer Ehre geschwindelt. Das nennt man eine Notlüge. Notlügen sind erlaubt.«

				»Darf man auch notlügen, wenn man die Schule geschwänzt hat?«, fragte der dicke Paul.

				»Nein«, sagte ich. »Schuleschwänzen ist keine Ehre.«
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				Wir standen im Kreise herum und wussten nicht recht, was wir nun anfangen sollten.

				Mit einem Mal rief Robert Punkt: »Da hinten steht etwas auf dem Bahnsteig!«

				Wir drehten uns erschrocken um. Am Ende des Bahnsteiges standen eine Menge große blecherne Milchkannen. Wir liefen eilig hin.

				»Das ist die Milch für morgen früh«, sagte Otto. »Der Zug bringt sie immer mit.«

				Ich zählte rasch die Kannen. Es waren zwanzig Stück. Thomas hob einen Deckel ab. Die Kanne war voll Milch.

				»Milch!«, rief der dicke Paul entzückt. »Darf ich einen Schluck trinken?«

				»Du bist wohl verrückt!«, fuhr Thomas ihn an.

				»Was fangen wir damit an?«, überlegte ich laut.

				Thomas kratzte sich hinterm Ohr. »Wir müssten sie fortschaffen. Hier kann die Milch heute Nacht nicht stehenbleiben. Dann ist sie morgen sauer.«

				»Saure Milch schmeckt auch gut«, seufzte der dicke Paul und starrte träumerisch auf die Kannen.
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				Wenn das Pferd Husten hat

				Wir wollten die Milch in die Stadt bringen. In Frau Weißmüllers Milchladen ist ein Kühlraum. Dort wollten wir die Kannen aufbewahren. Wir wussten aber nicht, wie wir sie bis zum Geißmarkt schleppen sollten. Wir berieten lange hin und her. Plötzlich schlug Karl Benz vor, die Droschke von Kutscher Pfauser anzuspannen. Seine Idee war sehr gut. Wir liefen in die Bahnhofgasse. Hier wohnt der Kutscher in einem kleinen Haus, hinter dem der Stall liegt. Das Tor war geschlossen. Thomas klopfte an. Wir hofften, dass vielleicht die Kinder schon zurück wären. Zuerst blieb alles still. Dann pochte Thomas stärker. Eine ängstliche Jungenstimme hinter der Tür fragte: »Wer ist da?«

				Das war Max Pfauser, der älteste Sohn des Kutschers. Wir freuten uns, dass er zu Hause war, und Thomas rief: »Ich!«

				»Wer ist ›ich‹?«, kam es zaghaft zurück.

				»Ich, Thomas Wank! Öffne sofort!«, erwiderte Thomas streng. Wir hörten ein aufgeregtes Flüstern, dann fragte Max:

				»Was willst du?«

				»Dummkopf, mach auf!«, schrie Thomas ärgerlich. »Wir tun euch nichts. Wir brauchen die Droschke, um die Milch wegzuschaffen!«

				»Wir haben keine Milch!«, rief Max. Aber er machte die Tür jetzt einen Spalt auf.

				Thomas steckte rasch den Fuß dazwischen. Wir drängten nach in den Flur. Max Pfauser wich erschrocken zurück und stellte sich schützend vor seine Brüder Walter und Gustav. Wir mussten lachen, weil sie uns alle drei so angsterfüllt anstarrten.

				Sie taten mir leid. »Wir fressen euch nicht«, sagte ich. »Wir müssen nur rasch den Wagen und das Pferd haben. Sonst wird die Milch sauer.«

				»Kannst du das Pferd einspannen, Max?«, fragte Thomas.

				Max atmete auf. Er war froh, dass wir ihn nicht verhauen wollten. »Hans ist krank«, antwortete er bereitwillig.

				»Wer ist Hans?«, wollte Marianne wissen.

				»Hans heißt unser Pferd!«, rief Walter Pfauser.

				»Was fehlt ihm denn?«, fragte Marianne interessiert. Max zuckte die Achseln: »Er hustet.«

				»Zeig uns den Stall!«, forderte Thomas ihn auf.

				Max führte uns über den Hof zum Stallgebäude. Wir gingen hinein. Links stand die Droschke, ein offener Einspänner, in der andern Ecke das Pferd vor einer heugefüllten Krippe. Hans drehte sich neugierig nach uns um. Er blickte uns traurig an. Wir musterten ihn besorgt. Der alte Gaul ließ müde den Kopf hängen und fraß nichts. Ab und zu hustete er ein bisschen. Marianne trat zu ihm heran und klopfte ihm freundlich auf den Hals. »Es wird schon wieder besser werden«, sagte sie aufmunternd.

				»Vielleicht hat er Halsschmerzen«, meinte Karl Benz.

				»Er fühlt sich heiß an«, sagte Thomas, der seine Hand auf den Rücken des Pferdes gelegt hatte.

				»Es ist nicht so schlimm«, beruhigte uns Max. »Er ist oft krank. Vater lässt ihn ruhig im Stall stehen, dann wird er wieder gesund.«

				»Man müsste ihm eine Decke um den Hals wickeln«, schlug Röschen Traub mitfühlend vor.

				»Das kann auf keinen Fall schaden«, sagte ich.

				Wir ließen uns von Max eine Decke geben und legten sie Hans um den Hals. Damit sie aber nicht runterfiel, mussten Marianne und Trudi Rabe zwei Sicherheitsnadeln opfern, mit denen wir die Decke feststeckten.

				»So!«, sagte Thomas. »Das tut ihm sicher gut.«

				»Aber was machen wir jetzt mit der Milch?«, fragte der dicke Paul.

				»Vielleicht kann Hans es bis zum Geißmarkt schaffen«, meinte Robert Punkt.

				»Ausgeschlossen«, fuhr Thomas ihn an. »Wir werden doch das kranke Pferd nicht einspannen!«

				»Ziehen wir selber den Wagen«, rief Otto Rabe. 

				»Bravo, Otto!«, sagte Thomas.

				Wir waren über Ottos Vorschlag begeistert. Nur der dicke Paul verzog das Gesicht. »Ich bin doch kein Droschkengaul«, brummte er missgelaunt.

				»Aber Milch willst du morgen Früh trinken!«, schimpfte Thomas.

				»Faulpelz!«, sagte Marianne und warf dem dicken Paul einen strafenden Blick zu.

				Der schämte sich jetzt. »Na ja«, seufzte er. »Wenn es nicht anders geht …«

				Wir schoben den Wagen rückwärts aus dem Stall und zogen ihn durch das Tor auf die Gasse.

				Draußen teilte Thomas uns ein.

				»Max, Gustav, Walter, Karl Benz, Robert Punkt, Geheimrat und ich ziehen vorne an der Deichsel! Die Mädchen, Paul und Heinz schieben hinten an!«, kommandierte er.

				So zogen wir mit der Droschke über den Bahnhofsplatz. Wir fuhren an der Verladerampe vor. Die Milchkannen waren furchtbar schwer, wir konnten sie kaum vom Bahnsteig bis zur Droschke schleppen. Nur mit allergrößter Anstrengung gelang es uns, die Kannen im Wagen zu verstauen. Eine fiel uns leider aufs Pflaster. Der Deckel sprang ab, und die ganze Milch ergoss sich in den Rinnstein. Wir schöpften mit den Händen und Ottos Mütze, soviel wir retten konnten, in die Kanne zurück. Der dicke Paul wollte sogar seine Jacke ausziehen, sie in die Milch am Boden tunken und dann über der Kanne auswringen. Aber Thomas erlaubte es nicht. Pauls Jacke war ihm nicht sauber genug. Wir konnten auch nicht alle Milchkannen unterbringen. Vier hatten auf dem Rücksitz der Droschke Platz, zehn auf dem Fußboden, und drei stellten wir auf den Bock. Drei Milchkannen mussten zurückbleiben. Darunter die verunglückte. Nun waren wir endlich fertig, und die Fuhre konnte losgehen. Wir eilten an unsere Plätze und wollten schon losfahren, als Thomas uns noch zurückhielt.

				»Einer muss auf dem Bock sitzen«, sagte er. »Wegen der Bremse, wenn es bergab geht.«

				Sofort entstand ein wildes Geschrei. Jeder von uns wollte für sein Leben gern den Sitz auf dem Bock einnehmen. Besonders der dicke Paul schrie in einem fort: »Ich bin ein fabelhafter Bremser! Ich bin ein fabelhafter Bremser!«

				Ich hätte auch gern auf dem Bock gesessen, aber ich sah ein, dass meine Kraft an der Deichsel notwendig war. Die Droschke war mit den vollen Milchkannen schrecklich schwer vorwärts zu bewegen.

				»Lasst Röschen oben sitzen«, schlug ich vor. »Sie ist die kleinste und leichteste von uns.«

				Aber Thomas widersprach: »Röschen ist nicht kräftig genug zum Bremsen. Ich bin für Marianne. Sie ist auch leicht, aber stärker.«

				Marianne strahlte und warf Thomas einen dankbaren Blick zu. »Au fein!«, rief sie und klatschte in die Hände. Thomas errötete, tat aber so, als ob er sie gar nicht beachtete. Die andern wollten protestieren, aber Marianne war rasch auf den Bock geklettert. Sie musste die Beine auf die Milchkannen legen, weil sie sonst nicht hätte sitzen können. Sie nahm die Peitsche zur Hand, knallte lustig drauflos und rief: »Hüh! Hott!«

				»Die Peitsche brauchen wir nicht!«, schrie der dicke Paul erbost. Er schnaufte mächtig beim Schieben und fing gleich an zu schwitzen. Die Sonne war untergegangen. Es begann dunkel zu werden. Thomas trieb uns zur Eile an. Zuerst klappte es wie geschmiert. Wir fuhren auf den Straßenbahnschienen die Kollersheimer Straße hinunter. Es ging leicht bergab, und Marianne musste öfters die Bremse betätigen. Unterwegs trafen wir kleinere Gruppen von Jungen und Mädchen. Sie schlichen mit gesenkten Köpfen nach Hause. Als sie unsere seltsame Fuhre erblickten, rissen sie erstaunt die Augen auf und drückten sich scheu in die Hauseingänge. Sie waren jetzt alle sehr kleinlaut und fürchteten sich vor der Dunkelheit. Die Straßenlaternen brannten nicht. Der Mond war hinter einer schwarzen Wolkenwand verschwunden. Wenn wir den Kindern zuriefen, dass sie uns helfen sollten, rannten sie weg. Sie trauten uns nicht recht über den Weg; sie fürchteten, dass Thomas, Heinz und ich jetzt Rache nehmen würden für den heimtückischen Angriff auf dem Geißmarkt. Wahrscheinlich waren sie auch hungrig und müde. Wir kümmerten uns nicht mehr um sie, sondern trabten mit unserer Droschke eilig weiter. Doch nun ging es bergan. Wir mussten uns entsetzlich anstrengen. Mit einem Mal war es aus. Kurz vor der Anhöhe blieben wir stecken. Marianne sprang vom Bock herunter und half schieben, aber der Wagen rührte sich nicht vom Fleck. Er drohte sogar zurückzurollen. Wir ächzten und stöhnten und schrien uns gegenseitig an. Einer trat dem andern vor Aufregung auf die Füße. Zum Glück kamen gerade Ludwig Keller, der Sohn des Kürschnermeisters, und Ernst Werner, der Sohn des Stationsvorstehers, um die Ecke getrollt. Sie blieben bei unserem Anblick wie die Salzsäulen stehen und starrten uns mit offenen Mäulern dumm an.

				»Steht nicht wie die Ölgötzen da, sondern helft uns!«, schrie Thomas zornig.

				Da wurden sie lebendig und sprangen uns bei. Sie stemmten sich hinten gegen den Wagen. Die Droschke rollte nicht rückwärts, aber vorwärts kriegten wir sie auch nicht. Plötzlich eilten Fritz Schlüter, der sehr kräftig ist, und seine Schwester Erna aus ihrem Haus. Sie hatten vom Fenster aus zugesehen, wie wir uns abrackerten, und wollten uns zu Hilfe kommen. Sie griffen von beiden Seiten in die Radspeichen. Jetzt ging es endlich, ganz langsam und ruckweise, aufwärts. Nach vielen »Haurucks!« und kräftigen Schimpfworten hatten wir es glücklich geschafft. Wir waren oben. Aber wir waren so abgekämpft, dass wir erst einmal verschnaufen mussten. Wir setzten uns auf die Trittbretter der Droschke und den Rand des Bürgersteiges und ruhten uns aus. Es war schrecklich heiß und drückend. Die riesige Wolkenwand am Himmel kam bedrohlich näher.

				»Es gibt ein Gewitter«, stellte ich fest.

				»Wie grauslich!«, schrie Röschen Traub. »Ich kann Gewitter nicht ausstehen!«

				Thomas steckte die Nase in die Luft und prüfte kritisch den Himmel. »Das kommt nicht so rasch!«, sagte er. Dann wandte er sich an Fritz Schlüter und blickte ihn herausfordernd an. »Na, was habt ihr sonst noch alles ausgefressen?«

				Fritz Schlüter blickte verlegen zu Boden. Er zuckte die Achseln.

				»Oh, nichts!«, antwortete er gedehnt. »Was wollt ihr denn mit der Milch?«, fügte er rasch hinzu.

				»Wollt ihr die allein austrinken?«, fragte Erna neugierig. 

				»Wir sind doch keine Piraten!«, sagte ich höhnisch.

				»Wir wollen die Milch bei Frau Weißmüller unterstellen, damit sie nicht sauer wird«, sagte Röschen Traub.

				Erna rief: »Seid ihr aber blöd! Das können doch die Eltern machen, wenn sie nach Hause kommen.«

				»Schrei nicht so, dumme Gans!«, sagte Marianne. »Selber eine Gans!«, erwiderte Erna spitz.

				Marianne lachte. »Retourkutsche!«

				Erna wurde wütend. »Du spielst dich ja mächtig auf«, höhnte sie.

				»Nicht sehr geistreich«, erwiderte Marianne und rümpfte die Nase.

				Wir lachten. Thomas beendete den Streit: »Zankt euch nicht! Wir haben Wichtigeres zu tun.« Dann schaute er Erna drohend an. »Die Eltern denken sicher nicht an die Milch. Sie haben ja auch nicht daran gedacht, dass ihr die Läden plündern werdet.«

				Erna wagte nicht, irgend etwas zu erwidern. Auch die andern schwiegen schuldbewusst.

				»Wirst du uns verpetzen?«, fragte Ernst Werner nach einer Weile.

				Thomas grinste. »Nein! Aber ich werde euch allen das Fell versohlen!«

				»Hoho!«, murrte Fritz Schlüter. Aber es klang ziemlich zaghaft.

				Thomas drehte sich rasch nach ihm um. »Hast du was gesagt?«, fragte er barsch.

				»I-i-ich? N-n-nein!«, stotterte Fritz Schlüter.

				»Dein Glück!«, fuhr Thomas fort. »Sonst hättest du dir deine Knochen nummerieren können!«

				Ich zeigte auf den finsteren Himmel. »Wir müssen weitermachen, Thomas!«, drängte ich.

				In der Ferne grollte der erste Donner. »Los! Abfahrt!«, schrie Thomas.

				Wir nahmen rasch unsere Plätze ein. Marianne kletterte auf den Bock. Die Kollersheimer Straße geht von hier an abwärts bis zur Langengasse, dann kommt noch eine kurze Steigung bis zum Geißmarkt. Fritz Schlüter und seine Schwester Erna waren zuerst unschlüssig stehengeblieben. Aber dann liefen sie plötzlich hinter uns her und halfen schieben. Ich sah, wie Thomas verschmitzt lächelte. Er schien sich darüber zu freuen, dass sie mitmachten.

				Unsere Milchfuhre ging jetzt im Rekordtempo weiter. Bald bogen wir auf den Geißmarkt ein. Auf dem buckligen Pflaster mussten wir aber vorsichtig fahren, weil sonst die Milchkannen herausgefallen wären. Der Geißmarkt war ganz leer. Kein einziges Kind war mehr zu sehen. Es war inzwischen so dunkel geworden, dass wir nur undeutlich die schwachen Umrisse der Häuser erkennen konnten. Auf dem Platz lagen noch überall die Spielsachen herum. Die Kinder hatten einfach alles stehen und liegen lassen. Die Fahrräder lagen auf dem Pflaster. Roller und Puppenwagen standen verwaist um den Brunnen. Das Indianerzelt war nicht abgebaut. Das Motorrad lehnte an einem Laternenpfahl. Der ganze Platz war übersät mit Papierfetzen, angebrochenen Schokoladentafeln, Bilderbüchern, Indianerfedern, Uniformstücken und allem Möglichen. Es sah schlimm aus.

				Wir steuerten jetzt mitten durch den ganzen Kram auf Frau Weißmüllers Milchladen zu.

				Thomas, der an der Spitze der Deichsel zog, drehte sich zu uns um und schrie: »Hier müssen wir noch aufräumen!«

				»Lasst doch die Bande selber aufräumen!«, rief Heinz, der hinten schob.

				»Wir können sie nicht zwingen«, erwiderte Thomas. »Wir werden noch mit ihnen abrechnen. Aber heute ist es zu spät. Die Eltern dürfen diese Bescherung nicht sehen! Wir müssten uns ja zu Tode schämen!«

				»Sehr richtig!«, rief ich.

				Marianne rief vom Bock herunter: »Ich habe keine Lust, in ein Internat zu kommen!«

				Die andern Kinder waren verstummt. Die Reue hatte sie gepackt. »Also los!«, kommandierte Thomas. »Beeilt euch!«

				Wir waren jetzt am Ziel angelangt. In großer Eile schafften wir die Milchkannen in den Kühlraum neben dem Laden. Röschen Traub musste uns mit meiner Taschenlampe leuchten. Es ging sehr rasch, weil die Kinder, die sich uns unterwegs angeschlossen hatten, tüchtig mithalfen. Als wir fertig waren, machten wir die Ladentür zu und zogen die Rolljalousie herunter. Wir standen vor dem Geschäft und betrachteten das Trümmerfeld auf dem Geißmarkt. Sooft ein Blitz am Himmel aufzuckte, konnten wir deutlich sehen, dass wir noch mächtig zu schuften hatten.

				[image: Timpletill020.tif]

				»Wir müssen alles an Ort und Stelle zurückbringen«, sagte Thomas. 

				»Aber in den Läden ist doch kein Licht«, warf Robert Punkt ein.

				»Wir holen uns sämtliche Taschenlampen von Hase«, schlug ich vor. Wir liefen in Hases Fahrradgeschäft und suchten in den Regalen, bis wir die Taschenlampen gefunden hatten. Jeder bekam eine, dann rannten wir zum Geißmarkt zurück.

				Ein geschäftiges Treiben begann. Wir verteilten uns über den ganzen Platz, und jeder sammelte auf, was er fand. Wie die Heinzelmännchen liefen wir emsig zwischen dem Geißmarkt und den Läden in der Langengasse hin und her. Die Strahlen unserer Lampen huschten geheimnisvoll an den Häuserwänden entlang. Das Gewitter kam unheimlich rasch näher. Grelle Blitze zuckten auf. Die Donnerschläge wurden immer lauter, und die ersten dicken Regentropfen fielen vom Himmel. Die Fahrräder nahmen wir auf den Buckel und schleppten sie im Laufschritt in Hases Geschäft zurück. Dann kamen die Roller und Puppenwagen, die kleinen Autos und die fliegenden Holländer dran. Thomas, Fritz Schlüter und ich schoben das Motorrad; Heinz, Robert Punkt und Max Pfauser brachen das Indianerzelt ab. Die andern Jungen sammelten die Waffen, Federn und Uniformstücke ein. Die Mädchen trugen die Puppen, Bälle und Bilderbücher in Meiers Spielwarenhaus zurück. Der dicke Paul steckte alle Schokoladentafeln in seine Hosentaschen. Viel schneller als wir erwartet hatten, waren wir mit der Arbeit fertig. Zum Schluss fegte noch ein toller Sturmwind über den Platz. Er wirbelte die Papierfetzen vor sich her und jagte sie hoch in den Lüften davon.

				»Das Gewitter hilft uns!«, schrie Thomas aufgeregt und vergnügt.

				Mittlerweile war es auch höchste Zeit geworden, dass wir uns in Sicherheit brachten. Ein Wolkenbruch prasselte herunter, Blitz und Donner folgten ununterbrochen dicht aufeinander. Im Nu stand der ganze Geißmarkt unter Wasser. Wir flüchteten in den Toreingang des Milchladens. Röschen Traub hielt sich beide Ohren zu, kniff die Augen zusammen und schrie bei jedem Donnerkrachen: »Oh Gott!«

				»Die Droschke!«, schrie Max besorgt. Sie stand ohne Verdeck im strömenden Regen.

				Thomas’ Stimme dröhnte lauter als der Donner: »In den Toreingang mit ihr!«

				Wir schoben die Droschke rasch in den Toreingang. Dann standen wir alle auf engem Raum zusammengepresst und starrten in das Unwetter hinaus.

				»Wie kommen wir bloß nach Hause!«, jammerte Trudi Rabe. Thomas dachte angestrengt nach. »Wir warten das Gewitter ab«, schlug er vor.

				»Teufel noch mal!«, schrie Karl Benz. »Hier können wir aber nicht stehenbleiben!«

				Der Sturmwind wehte die Regenschauer unmittelbar in den Toreingang. Wir waren schon alle pudelnass.

				»Laufen wir in das ›Goldene Posthorn‹!«, brüllte ich.

				Wir warteten noch einen Blitz ab, der besonders schaurig war, dann fassten wir uns alle bei den Händen und rannten, mitten durch die Pfützen, quietschend und kreischend, quer über den Geißmarkt zum »Goldenen Posthorn« hinüber.
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				Der Mensch muss auch essen

				»Ich friere«, sagte Röschen Traub weinerlich.

				Wir hockten trübsinnig im Gastzimmer des »Goldenen Posthorns« auf Stühlen und Tischen. Unsere Kleidung war ganz nass; besonders schlimm war es mit den Schuhen und Strümpfen. Draußen prasselte der Regen gegen die Scheiben. Hin und wieder fuhr noch ein Blitz herab, und der Donner grollte. Aber das Gewitter war schwächer geworden. Ich hatte mit Hilfe meines Gürtels zwei brennende Taschenlampen am Kronleuchter befestigt. So saßen wir wenigstens nicht im Dunkeln.

				»Wir werden uns alle erkälten«, seufzte Marianne und schüttelte ihre nassen Locken.

				»Ein warmer Ofen wäre jetzt herrlich«, sagte der dicke Paul mit Grabesstimme.

				»Hier ist leider Zentralheizung«, erwiderte ich. Plötzlich fiel mein Blick auf den altmodischen offenen Kamin, der sich in der Mitte der Längswand befand. »Leute!«, rief ich aufgeregt. »Da ist doch ein Kamin! Wir machen Feuer an und trocknen unsere Sachen!«

				»Ja! Ja! Ja!«, riefen sie alle. Wir sprangen auf und liefen zum Kamin. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein. »Ich glaube, der ist echt«, stellte ich erfreut fest.

				Robert Punkt, der sehr lang und dünn ist, kletterte ganz in den Kamin, um den Abzug zu untersuchen. Nach einer Weile kam er wieder zum Vorschein und sagte:

				»Ich fresse einen Besenstiel, wenn das kein Schornstein ist!«

				Wir brachen in ein brüllendes Gelächter aus, weil sein Gesicht ganz mit Ruß beschmiert war. Robert Punkt dachte, dass wir über seinen großartigen Witz lachten, und grinste geschmeichelt.

				»Schwarzer Peter! Schwarzer Peter!«, riefen die Mädchen und wollten sich ausschütten vor Lachen.

				Er holte seinen Taschenspiegel hervor und betrachtete sich erschrocken. Dann lief er schnurstracks hinaus.

				»Er ist eingeschnappt«, meinte Karl Benz.

				»Einen Kamin hätten wir«, unterbrach uns Thomas. »Jetzt brauchen wir Holz.«

				Wir ergriffen unsere Taschenlampen und rannten durch einen langen Gang, an der großen Küche vorbei, zum Hinterhof. Der Schuppen befindet sich gleich hinter dem Haus. Als wir mit großen Sprüngen über die Pfützen setzten, schrie jemand erschrocken auf. Es war Robert Punkt, der sich in der Regentonne das Gesicht wusch. Er wäre vor Schreck beinahe hineingeplumpst. Im Schuppen war eine Menge Brennholz aufgestapelt. Wir packten uns soviel auf, wie wir schleppen konnten, und liefen ins Gastzimmer zurück. Dann suchten wir ein paar alte Zeitungen zusammen. Die legten wir zuunterst in den Kamin und schichteten Holzscheite darüber. Jetzt wollten wir das Papier anzünden, aber keiner von uns hatte Streichhölzer.

				Wir gingen mit unseren Taschenlampen auf die Suche, aber im ganzen Haus konnten wir nicht ein einziges Streichholz entdecken.

				»So ein Reinfall!«, sagte Karl Benz.

				Thomas drehte sich zu mir um. »Geheimrat!«, sagte er ernst. »Erfinde etwas, womit man Feuer machen kann.« 

				Die andern blickten mich erwartungsvoll an.

				Ich nahm meine Brille ab und wischte die Regentropfen von den Gläsern. Ich dachte angestrengt nach.

				»Ist schon lange erfunden!«, rief ich plötzlich und schoss wie ein geölter Blitz zur Tür hinaus. Mir war eingefallen, dass es in Hases Fahrradgeschäft Feuerzeuge geben musste. Ohne auf den Regen zu achten, flitzte ich in die Langengasse. Eine Minute später war ich mit einem Feuerzeug wieder im »Goldenen Posthorn«. Ich lief wortlos durch das Gastzimmer in die Küche. Ich hoffte, dort Benzin zu finden.

				»Hurra!«, schrie ich. Ich hatte in einem Kasten eine halbgefüllte Benzinflasche aufgestöbert.

				Die andern waren mir nachgelaufen. Als sie sahen, wie ich das Benzin in das Innere des Feuerzeuges tröpfeln ließ, tanzten sie begeistert um mich herum. »Großartig! Ein Feuerzeug!«, brüllten sie durcheinander.

				Die Mädchen klatschten vor Freude in die Hände. »Manfred ist süß!«, riefen sie.

				Ich war sehr stolz. Als ob ich soeben selber das Feuerzeug erfunden hätte. Wir eilten ins Gastzimmer. Ich kniete vor dem Kamin nieder und knipste das Feuerzeug an. Es funktionierte. Dann steckte ich das Papier in Brand. Es flammte hell und lustig auf. Bald darauf hatten wir ein prasselndes Holzfeuer. Unser Jubel war groß. Wir zogen die Schuhe und Strümpfe aus und stellten sie in einem Halbkreis vor den Kamin. Dann rückten wir Stühle und Tische in die Nähe des Feuers. Wir setzten uns so, dass unsere Kleider trocknen konnten. Nach kurzer Zeit fingen sie an zu dampfen. Es sah aus wie in Mutters Waschküche. Ab und zu schoben wir dicke Holzkloben in das Feuer. Das machte uns einen Mordsspass.

				»Genau wie bei den Indianern!«, schrie Karl Benz ausgelassen.

				Wir fühlten, wie wir allmählich trocken wurden. Wohlig rekelten wir uns auf unseren Plätzen und starrten in die Flammen. Plötzlich stieß der dicke Paul einen Seufzer aus: »Ich habe entsetzlichen Hunger!«

				Im Nu war es lebendig. Alle schrien, dass sie auch entsetzlichen Hunger hätten.

				»Die Eltern lassen uns glatt verhungern!«, stellte Robert Punkt schmerzlich fest.

				»Vielleicht finden wir hier etwas zu essen!«, ließ sich Heinz Himmel schüchtern vernehmen.

				Wir sprangen begeistert auf. »Natürlich! Hier muss es was zu essen geben! Das ist doch ein Restaurant!«, riefen wir alle durcheinander.

				Thomas strich sich die Haare aus der Stirn, kniff die Augen zusammen und sagte: »Seid doch endlich einmal still! Ich bin ja auch dafür, dass wir etwas in den Magen kriegen.«

				»Hurra!«, brüllten wir erfreut.

				»Ruhe!«, schrie Thomas. »Wir werden uns nehmen, was wir unbedingt brauchen. Aber wir schreiben alles genau auf und setzen unsere Namen darunter. Den Zettel lassen wir hier.«

				»Das nennt man requirieren«, sagte ich belehrend.

				»Wie man das Ding nennt, ist mir egal!«, fuhr Thomas fort. »Unsere Eltern müssen es halt morgen bezahlen. Wir können schließlich nicht unsere Schuhsohlen anknabbern.«

				Wir waren einmütig seiner Meinung und liefen auf bloßen Füßen in die Küche. Wir leuchteten mit den Taschenlampen die Wände ab, bis wir den Eingang zur Speisekammer fanden. Dann quetschten wir uns alle in die schmale Kammer und entdeckten dort die herrlichsten Sachen. Da gab es riesige Würste, ganze Reihen von Schinken, zahlreiche Regale mit Konserven, Eiern, Butter, Käse, Schmalz, Marmelade und Honig; alle möglichen Brote und armlange Salzstangen. Und noch viele andere verlockende Speisen.

				Der dicke Paul war dafür, alles sofort aufzuessen. Wir lachten ihn aus. Thomas wollte, dass wir nur Brot und Schmalz nahmen. Aber das war uns wieder zu wenig.

				»Kochen wir eine heiße Suppe!«, schlug Marianne vor. »Das ist auch gut gegen Erkältung.«

				Diese Idee fanden wir fabelhaft. Doch es gab sofort große Meinungsverschiedenheiten, was für eine Suppe wir kochen sollten.

				»Nudelsüppchen!«, piepste Röschen Traub. »Milchreissuppe!«, rief Ernst Werner.

				»Pfui Teufel!«, schrien wir alle entsetzt.

				»Ich bin für Kartoffelsuppe mit Speck und Würsten!«, sprudelte der dicke Paul aufgeregt hervor. »Wir können auch noch Eier hineintun. Und Makkaroni. Und Schinken. Und Geselchtes. Und hinterher können wir Pudding essen mit Schlagsahne. Und dann …«

				»Halt die Luft an!«, unterbrach Thomas ihn zornig. »Das kommt alles gar nicht in Frage. Wir nehmen Kartoffeln und Zwiebeln, setzen sie mit Suppenwürfeln an, tun etwas Margarine hinein, und dann gibt’s noch eine Schnitte Brot für jeden. Mehr braucht der Mensch nicht, um satt zu werden. Schluss!«, fügte er kurz und bündig hinzu.

				»Schade«, seufzte der dicke Paul.

				Wir packten Kartoffeln, Zwiebeln, Suppenwürfel, ein Stück Margarine und einen Laib Brot in einen Korb. Beim Hineinlegen zählten wir alles genau nach. Robert Punkt riss ein Blatt aus seinem Notizbuch, und ich holte meinen Füllfederhalter hervor.

				Ich besitze einen sehr schönen Füllfederhalter. Einen Triplex. Das ist ein amerikanisches Modell. Das allerneueste Patent. Zehn Jahre Garantie. Mein Vater hat ihn mir zu Weihnachten geschenkt. Wir haben in unserem Papiergeschäft sehr viele Füllfederhalter. Meiner ist der teuerste. Er hat eine echte achtzehnkarätige Goldfeder. Ich besaß schon einmal einen Füllfederhalter. Aber der ist mir abhanden gekommen. In der Pappschachtel lag nämlich ein Prospekt, und darauf stand: Man kann den Füllfederhalter von einem fünfzig Meter hohen Turm hinunterwerfen, ohne dass er kaputt geht. In Timpetill gibt es keinen so hohen Turm. Der Kirchturm ist nur achtundzwanzig Meter hoch. Auch darf man von ihm nichts hinunterwerfen. Ich schmiss den Füllfederhalter aus dem Fenster meiner Mansardenstube. Als ich runterkam, war er verschwunden. Ich habe Willi Hak im Verdacht, dass er ihn mir gestohlen hat. Seitdem mache ich keine Experimente mehr mit Füllfederhaltern.

				Wir schrieben damals alles auf, was wir aus der Speisekammer im »Goldenen Posthorn« genommen hatten. Jeder schmierte seinen Namen hin, und wir klebten den Zettel mit Spucke an die Speisekammertür. Dann schickten wir die Mädchen mit dem Korb ins Gastzimmer, die sollten die Kartoffeln und Zwiebeln schälen. Inzwischen wollten wir im Herd in der Küche Feuer machen. Aber unser Schreck war groß, als wir entdeckten, dass das ein ganz moderner elektrischer Herd war. Und es gab doch keinen Strom. Daran hatten wir nicht gedacht.

				»Jetzt ist die heiße Suppe ins Wasser gefallen«, meinte Karl Benz mit Galgenhumor.

				Der dicke Paul rief hoffnungsfroh: »Essen wir doch Konserven! Da gibt es Sardinen! Und Lachs! Und Würstchen! Und Krabben! Und gefüllte Rollmöpse …!«

				»Du bist selber ein gefüllter Rollmops!«, sagte Robert Punkt ärgerlich. 

				»Und du bist ein gepökelter Stockfisch!«, erwiderte der dicke Paul wütend.

				Wir mussten lachen. Der hagere Robert sah wirklich wie ein Stockfisch aus. Aber er war ein anständiger Kerl. Wir trennten die beiden Streithähne und berieten, was wir nun machen sollten.

				»Ihr Dummköpfe!«, schrie ich plötzlich. »Im Kamin hängt doch ein kupferner Kessel!«

				Wir rannten ins Gastzimmer. Richtig, dort im Kamin hing an einer Kette über dem Feuer der kupferne Kessel. Er war innen blitzsauber. Wir nahmen ihn ab und liefen in die Küche zurück, um ihn mit Wasser zu füllen. Aber nun erlebten wir eine neue Enttäuschung: Denn wir hatten vergessen, dass das Wasserwerk abgestellt war.

				Fritz Schlüter ballte verzweifelt die Fäuste. »Diese Eltern! Diese Eltern! Wie die uns das Leben sauer machen!«

				Aber Thomas fing laut zu lachen an. »Es regnet doch, ihr Hammelknochen!«

				Wir rissen verblüfft die Augen auf. Wir dachten zuerst, er sei verrückt geworden.

				»Dass es regnet, sieht auch ein Blinder mit ’nem Krückstock«, sagte Ludwig Keller, der sonst selten den Mund aufmacht.

				»Ihr seid ja gottverlassene Strohköpfe!« Thomas machte sich lustig über uns. »Wir füllen ganz einfach den Kessel mit Regenwasser!«

				»Natürlich!«, brüllten wir los. »In der Regentonne ist Wasser genug«, rief Otto Rabe. Wir stürmten den Gang hinunter, um auf den Hof zu laufen.

				[image: Timpletill021.tif]

				Doch Robert Punkt schrie plötzlich ganz laut: »Halt!«

				Wir drehten uns erschrocken um. »Was brüllst du denn so?«, fragte ich. 

				»In der Regentonne habe ich mir das Gesicht gewaschen«, sagte Robert Punkt und grinste schadenfroh. Das war seine Rache, weil wir ihn als »Schwarzen Peter« verspottet hatten.

				»Stellen wir doch den Kessel hinaus in den Regen!«, schlug Ernst Werner vor.

				Das taten wir nun auch. Thomas hüpfte auf bloßen Füßen in die Mitte des Hofes und setzte den Kessel auf die Erde nieder. Es regnete noch, aber leider nicht mehr so heftig wie zuvor. Deshalb dauerte es schrecklich lange, bis der Kessel halb voll war. Ab und zu musste einer von uns hinrennen und nachsehen. Endlich war es soweit. Triumphierend schleppten wir den Kessel ins Gastzimmer. Die Mädchen waren schon längst mit dem Schälen fertig. Sie hatten ungeduldig auf uns gewartet. Als wir kamen, nahmen sie uns geschäftig den Kessel aus den Händen und hängten ihn über das Feuer. Marianne und Röschen warfen die Kartoffeln, die Zwiebeln und die Suppenwürfel hinein. Trudi tat die Margarine dazu, und Erna schmiss noch eine Handvoll Salz nach. Dann rührten sie alle vier mit großen Holzlöffeln in dem Kessel herum.

				»Viele Köche verderben den Brei«, murmelte der dicke Paul.

				Marianne schmeckte ab. Sie rümpfte die Nase und machte erschrockene Kulleraugen.

				»Es schmeckt nach Regenwasser!«, sagte sie kleinlaut.
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				Wer fürchtet sich vor Gespenstern?

				Die heiße Suppe schmeckte uns aber trotzdem sehr gut. Der dicke Paul kratzte sogar die Reste fein säuberlich aus dem Kessel und verzehrte sie. Nachdem wir gegessen hatten, wuschen wir die Löffel und die Teller in der Regentonne ab und taten das Geschirr in den Kasten zurück. Inzwischen war das Kaminfeuer ausgegangen. Wir waren alle schrecklich müde geworden, wir konnten kaum noch die Augen offen halten. Thomas ging zum Fenster und blickte hinaus.

				»Es regnet nicht mehr!«, rief er uns zu.

				»Dürfen wir nach Hause gehen?«, fragte Robert Punkt und gähnte. 

				»Klar!«, erwiderte Thomas. »Alle marsch in die Betten!«

				»Was sollen Otto und ich machen?«, jammerte Trudi Rabe. »Wir können nicht in die Wohnung.«

				»Kommt doch mit zu uns!«, sagte Erna Schlüter. »Wir haben Platz genug.

				»Au fein!«, rief Trudi Rabe.

				»Ihr ›Rabenkinder‹ müsst aber einen Zettel an eure Wohnungstür machen, dass ihr bei Schlüters schlaft«, riet ich. »Sonst ängstigen sich eure Eltern, wenn sie doch noch heute Nacht nach Hause kommen sollten.«

				»Und die Pfausers bringen Röschen heim!«, bestimmte Thomas. »Ihr wohnt ja ganz in ihrer Nähe.«

				Max Pfauser nickte zustimmend. Wir brachten das Gastzimmer sorgfältig in Ordnung. Die Kinder, die Schuhe und Strümpfe hatten, zogen sie rasch an. Dann gingen wir auf den Geißmarkt. Das Wetter war wieder schön. Die Sterne standen am Himmel. Es war auch nicht mehr so dunkel, weil der Mond schien. Ich sah auf meine Uhr. Es war schon sehr spät. Halb elf. Ich gehe selten spät ins Bett. Wenn es nach mir ginge, würde ich immer so lange aufbleiben. Aber meine Eltern sind dagegen. Sie sind in solchen Sachen ein wenig altmodisch.

				Die Kinder aus der Kollersheimer Straße wollten fortlaufen. Aber Thomas sagte: »Wir müssen noch die Taschenlampen zurückbringen!«

				»Und das Feuerzeug«, ergänzte ich.

				Wir rannten in die Langengasse und legten die Sachen in Hases Geschäft auf den Ladentisch. Dann machten wir die Tür zu und ließen die Rollläden herunter.

				Ludwig Keller, Ernst Werner, die drei Pfausers, Röschen Traub, Otto und Trudi Rabe, Fritz Schlüter und seine Schwester Erna verabschiedeten sich von uns. Sie zogen dichtgedrängt über den Geißmarkt und verschwanden in der Langengasse. Der dicke Paul setzte sich plötzlich in Bewegung, rief »Servus!« und trabte um die Ecke der Rathausgasse. Robert Punkt und Karl Benz wünschten uns »Gute Nacht!« und rannten in entgegengesetzter Richtung davon.

				Thomas, Heinz Himmel und ich begleiteten Marianne noch in die Pfarrgasse. Sie hakte sich bei Thomas und mir ein, weil ihr die Füße wehtaten. Heinz Himmel trippelte mit gesenktem Kopf hinterher.

				»Es war eigentlich sehr lustig heute«, sagte Marianne.

				Thomas schwieg. Er sah gedankenvoll zu den Sternen auf. 

				»Wirklich, ein toller Tag«, stellte ich fest.

				Wir waren bei Mariannes Wohnung angelangt. Marianne reichte uns die Hand: »Vielen Dank auch noch, dass ihr mich nach Hause gebracht habt!«

				»Wir wissen, was sich gehört«, erwiderte Thomas scherzhaft und drückte ihr kräftig die Hand.

				»Au! Bist du aber stark!«, schrie Marianne auf.

				»Er kann zwei Walnüsse mit einer Hand zerdrücken!«, rief ich. 

				»Gute Nacht!«, sagte Marianne. Sie sah sehr müde aus. 

				»Fürchtest du dich auch nicht, so ganz allein in der Wohnung zu sein?«, fragte ich sie.

				Marianne schüttelte den Kopf. »Nicht die Bohne!«

				»Auch nicht vor Gespenstern?«, äußerte sich plötzlich der kleine Heinz zaghaft. Er sah sie ängstlich an.

				»Pah! Gespenster gibt’s doch gar nicht!«, erwiderte Marianne verächtlich.

				»Die Gespenster spuken in deinem Gehirn herum!«, fuhr Thomas Heinz ärgerlich an.

				Der verstummte ganz erschrocken.

				»Lass dir bloß keine Angst machen!«, wandte sich Thomas besorgt an Marianne.

				»Ach was«, sagte Marianne lachend. »Ich werde wie ein Murmeltier schlafen.« Sie lief ins Haus und schlug die Tür zu. Von innen quetschte sie noch einen Augenblick ihre Nase gegen die Scheibe, dabei winkte sie uns lustig zu. Dann verschwand sie rasch auf der dunklen Treppe. Wir wollten uns auch gerade verabschieden, als von irgendwoher plötzlich ein dumpfes, langgezogenes Geheul ertönte. Wir blickten uns entgeistert an. Heinz Himmel wurde blass. Auch Thomas erschrak sehr. Das Heulen verstummte eine Sekunde, dann setzte es verstärkt ein und ging in ein klagendes, schrilles Wimmern über. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Ich bin nicht feige. Ganz bestimmt nicht. Aber damals hatte ich doch ein bisschen Angst. Die Nacht war sehr unheimlich. Das Gefühl, dass die Stadt von allen Erwachsenen verlassen war, beunruhigte mich sehr. Nirgends brannte ein Licht. Nur der Mond schien. Weit und breit war kein menschliches Wesen zu sehen. Das war gar nicht schön. Mit einem Mal schoss Thomas wie ein Pfeil über die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite stand in einer Parterrewohnung ein Fenster offen. Thomas beugte sich hinein und schrie:

				»Aha, ihr seid die Schreihälse!«

				Heinz und ich rannten hinüber und blickten in das Zimmer. Es war vom Mondschein erhellt. Heinrich und Wilhelm Lackner, zwei der frechsten Piraten, saßen aufrecht in ihren Betten und schluchzten, dass ihnen die Zähne klapperten.

				»Huhuhu! Wir fürchten uns so allein!«, jammerten sie beide. 

				»Zieht die Decke über die Ohren und schlaft!«, rief Thomas zornig. Die beiden gehorchten erschrocken und krochen unter die Federn. Thomas grinste. »Die Herren Piraten haben jetzt gehörig Angst gekriegt!«

				Ich lachte, aber Heinz blieb stumm. Dann gingen wir durch die Pfarrgasse weiter bis zur »Stiege«. Dort verabschiedeten wir uns. Ich reichte Thomas die Hand. »Gute Nacht, Freund Stiefelknecht!«, sagte ich. 

				»Servus, Geheimrat!« Thomas versetzte mir einen freundlichen Rippenstoß.

				Mit einem Mal fing Heinz Himmel laut zu weinen an. Er lehnte sich gegen die Hauswand, begrub den Kopf in seinen Armen und heulte wie ein Schlosshund.

				Thomas und ich sahen uns verlegen an. »Was hast du denn?«, fragte ich erstaunt.

				»I-ich habe so-so-solche Angst, dass meine Mutti nie wiederkommt!«, stieß Heinz schluchzend hervor.

				»Heul nicht!«, brummte Thomas etwas unsicher.

				Ich nahm meine Brille ab, hauchte gegen die Gläser und wischte sie mit den Ärmeln meiner Jacke blank. »Du bist ja dumm, Heinz! Morgen früh sind unsere Eltern todsicher wieder da!«

				Thomas hakte Heinz unter. »Du kannst heute Nacht bei mir schlafen.«

				Heinz sah ihn dankbar an.

				»Jetzt wird es aber Zeit, dass wir in die Falle kommen«, fuhr Thomas fort.

				Sie zogen beide die »Stiege« hinauf. Ich schaute ihnen eine Weile nach, dann machte ich kehrt und lief etwas hastig nach Hause.

				Ich knipste meine Taschenlampe an und stolperte die Treppe hinauf. Ich war ganz allein im Haus. Das war nicht sehr gemütlich. Kaum war ich in meiner Stube, schloss ich sorgfältig die Tür hinter mir ab und zog mich aus.

				Die Knoten an den Schnürsenkeln wollten natürlich nicht aufgehen. »Da muss man einmal was Besseres erfinden«, dachte ich.

				Endlich hatte ich die Schuhe herunter. Die Hose legte ich schön gefaltet über den Stuhl. Dabei fiel mir die Uhr auf den Fußboden, was mir jeden Abend passiert, weil ich immer vergesse, sie aus der Tasche zu nehmen. Gut, dass ich mir ein unzerbrechliches Glas angeschafft habe. Ich zog die Uhr auf und legte sie auf den Nachttisch. Dann schlüpfte ich in meinen Schlafanzug. Waschen konnte ich mich leider nicht, weil ich kein Wasser hatte.

				Als ich schon im Bett lag, fiel mir ein, dass ich meinem Goldfisch den ganzen Tag kein Futter gegeben hatte. Ich sprang nochmals aus den Federn und streute ein paar Ameiseneier ins Aquarium.

				Nun legte ich mich wieder hin. Ich streckte mich wohlig aus. Plötzlich ertönte durch das offene Fenster ein grauenhaftes Jaulen. Ich erschrak zuerst sehr. Aber dann wusste ich: Das war Peter, der Kater! Er saß bestimmt auf dem Dach und balgte sich mit seinen Feinden. »Dieser Peter«, dachte ich noch, »wenn der Willi ihm nicht den Wecker an den Schwanz gebunden hätte …«

				Und dann schlief ich ein.
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				Jetzt heißt es in die Hände spucken

				Ich träumte gerade, dass ich in eine riesige Milchkanne gefallen bin: Ich paddele verzweifelt in dem abgrundtiefen Milchsee herum. Ich will die Wände hinaufklettern. Sie sind so glatt, dass ich immer wieder zurückrutsche. Jetzt schlürfe ich wie ein Wahnsinniger Milch in mich hinein. Ich hoffe, Grund unter die Füße zu bekommen. Aber die Milch wird nicht weniger. Über den Rand der Kanne gucken Federwischer, Krog und Amtsrichter Dröhne auf mich herab. Ihre Köpfe sind unheimlich groß. Sie brüllen vor Lachen und schreien in einem fort: »Ätsch! Reingefallen! Reingefallen! Reingefallen!« Mich packt eine furchtbare Wut. Ich drohe mit beiden Fäusten. Da gehe ich unter. Ich ersticke …

				Ich erwachte ganz verstört und setzte mich in meinem Bett auf. Draußen dämmerte es. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Jetzt hörte ich erst, dass unentwegt gegen meine Tür gebollert wurde. Eine Stimme rief:

				»Aufmachen! Aufmachen!!« Das war Thomas. 

				Ich sprang aus dem Bett und öffnete. Thomas kam hereingestürzt. Hinter ihm Heinz Himmel.

				»Was ist denn los?«, fragte ich sehr erstaunt und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

				»Sie sind nicht da!«, stieß Thomas dumpf hervor und ließ sich in einen Sessel fallen.

				»Wer ist nicht da?«, fragte ich dumm. Ich war noch nicht ganz bei mir. 

				»Die Eltern, du Schafskopf!«, sagte Thomas mürrisch.

				»Die Eltern!«, echote Heinz. Er war sehr aufgeregt.

				»Heiliger Strohsack!«, rief ich und plumpste auf mein Bett. Mir fiel der gestrige Tag wieder ein. Die spurlos verschwundenen Eltern. Das Affentheater auf dem Geißmarkt.

				»Was machen wir nun?«, fragte ich ratlos.

				Thomas richtete sich auf. Er warf den Kopf in den Nacken zurück und machte ein trotziges Gesicht.

				»Geheimrat, jetzt müssen wir in die Hände spucken! Wir kriegen eine Menge zu tun!«, sagte er entschlossen.

				»Jawohl, eine ganze Menge«, wiederholte Heinz.

				»Wie spät ist es?«, wollte ich wissen. Ich suchte meine Brille. Sie lag natürlich wieder unter dem Bett.

				»Es ist noch sehr früh«, erwiderte Thomas. »Erst sechs.«

				»Vielleicht kommen die Eltern noch«, meinte ich und kroch unter dem Bett hervor. Ich setzte meine Brille auf und blickte ihn erwartungsvoll an.

				»Woher soll ich das wissen«, sagte er. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wir müssen Oskar und seinen Piraten zuvorkommen.«

				»Sind denn die Eltern bestimmt nicht da?«, fing ich noch einmal an. 

				»Frag nicht so dumm!«, rief Thomas ungeduldig. »Wir haben schon nachgesehen. Es ist alles wie gestern. Die Elektrische fährt nicht. Kein Wasser. Kein Strom. Heinz’ Eltern sind nicht da. Meine nicht. Und deine auch nicht.«

				»Toll«, sagte ich. »Dann sind sie alle nicht da.«

				»Sehr geistreich«, fuhr Thomas fort. »Und wer weiß, ob sie heute kommen.«

				»Aber wo können sie denn sein?«, dachte ich laut und schüttelte den Kopf.

				Thomas zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber was nützt das Heulen und Zähneklappern. Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen. Wir müssen versuchen, die Karre aus dem Dreck zu ziehen. Sonst geht’s uns an den Kragen.«

				»Vielleicht marschieren wir alle nach Kollersheim«, schlug ich zögernd vor.

				»Quatsch, Geheimrat!«, schnauzte Thomas mich an. »Was sollen wir dort sagen, etwa: ›Bitte schön, ihr lieben Leute, unsere Eltern sind ausgerückt?‹ Die würden uns ja auslachen.«

				»Das geht nicht«, stimmte ich zu. »Das wäre eine Affenschande.«

				»Na siehst du!«, fuhr Thomas erregt fort. »Wir müssen in Timpetill bleiben und uns irgendwie durchwursteln. Ewig können die Eltern uns nicht so sitzenlassen. Weiß der Teufel, was sie ausgeheckt haben! Aber eins weiß ich: Ich habe nichts ausgefressen. Ich krieche nicht zu Kreuze. Und wenn ich zehn Jahre im Finstern sitzen soll!« Er hatte sich in Wut geredet. Thomas regt sich sehr selten auf. Aber diesmal war er ganz wild. 

				»Verlier nicht die Fassung!«, beruhigte ich ihn. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ist alles halb so schlimm. Wir werden es schon schaffen.« Ich fuhr rasch in meine Hose. »Was hast du denn vor?«

				»Er hat einen blendenden Plan!«, rief Heinz Himmel bewundernd. »Schieß los!«, sagte ich zu Thomas und zog mir die Strümpfe an.

				»Oskar schläft noch wie ein Mehlsack«, begann Thomas. »Heinz und ich haben uns bei Stettners auf den Hof geschlichen und in die Wohnung hineingeguckt. Willi und Hannes schlafen auch noch wie die Murmeltiere. Wir machen uns rasch auf die Socken und sperren alle Geschäfte von innen zu. Auch die Türen, die von den Wohnungen in die Läden führen. Die Schlüssel verstecken wir gut. Dann können die Piraten nicht mehr in die Geschäfte.«

				»Großartige Sache!«, sagte ich anerkennend. Ich versuchte meine Schuhbänder aufzuknüpfen.

				Thomas entwickelte seinen Plan weiter: »Heinz hat sein Rad unten. Er saust überall hin und trommelt unsere Bande von gestern zusammen. Treffpunkt: In der ›Stiege‹, bei mir. Dann haben wir eine Kerntruppe und werden versuchen, noch mehr Anhänger zu gewinnen.«

				»Auch nicht übel«, erwiderte ich. »Und was dann?«

				Thomas kratzte sich hinterm Ohr. Er dachte eine Weile nach und sagte:

				»Das wird sich zeigen. Nun gib schon deine blödsinnigen Schuhe her! Ich werd’ dir die Dinger aufknoten!« Er riss mir die Schuhe aus der Hand und machte im Handumdrehen die Schnürsenkel auf. Er ist sehr geschickt in solchen Sachen. »So, nun komm mal in Fahrt!«, mahnte er mich. »Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren. Heinz, fahr los! Du weißt Bescheid. Gib nicht nach. Sie müssen sofort raus aus den Federn. Röschen Traub muss auch mitkommen. Ausreden sind nicht erlaubt.«

				»Wird prompt erledigt, Thomas!«, rief Heinz und rannte hinaus.

				Ich hatte mir die Schuhe angezogen und machte mir einen Scheitel. »Dass man sich nicht waschen kann, ist eine Schweinerei!«, schimpfte ich. »Was denken sich unsere Eltern eigentlich! «

				»Das Waschen ist nicht so wichtig«, brummte Thomas. »Aber mein Magen knurrt wie ein hungriges Raubtier.«

				»Meinst du, meiner nicht?«, erwiderte ich ärgerlich.

				»Wir müssen was zu futtern aufstöbern«, sagte Thomas. »Sonst gibt’s gleich Stunk.«

				»Die Milch!«, rief ich erfreut. »Wozu haben wir uns gestern so abgerackert! «

				Thomas schlug mir begeistert auf die Schultern. »Geheimrat, du bist Gold wert! Wir verteilen die Milch. Und vielleicht finden wir noch Brot und Semmeln bei Frau Weißmüller.«

				»In Bollners Bäckerladen gibt’s bestimmt noch was«, meinte ich.

				»Todsicher!«, rief er. »Aber nun Abfahrt! Wird höchste Eisenbahn!« Dabei trat er auf eine Weiche meiner Eisenbahn am Fußboden. »Oh je!«, entschuldigte er sich. »Es ist etwas kaputtgegangen!«

				»Macht nichts«, sagte ich. »Das werde ich schon wieder in Schuss bringen. Wir haben ganz andere Sorgen! Komm!«

				Ich steckte rasch meine Uhr und meinen Füllfederhalter ein und schob Thomas zur Tür hinaus. Wir sprangen die Treppe hinunter. Unten sagte Thomas zu mir: »Nimm Papier mit, Geheimrat! Wir brauchen Zettel für die Schlüssel.«

				Ich lief rasch durch die Wohnung in unser Geschäft und nahm mir einen Schreibblock vom Ladentisch. Dann schloss ich ab und verstaute den Schlüssel in meiner Hosentasche. Draußen wartete Thomas ungeduldig auf mich. Der Geißmarkt war hundeleer. Die Kirchturmuhr zeigte Viertel nach sechs. Die Sonne tauchte hinter dem Rathaus auf. Der Himmel war blau. Es war ziemlich frisch. Wir liefen im Trab in die Langengasse.

				»Herrliches Wetter«, sagte ich.

				»Leider«, erwiderte Thomas. »Regen wäre mir lieber. Dann würden die Piraten zu Hause bleiben, und wir hätten es leichter.«

				Vor Hases Fahrradgeschäft blieben wir stehen. Wir hoben den Rollladen hoch und gingen hinein. Drinnen schlichen wir uns an die Wohnungstür und lauschten.

				»Hans und Erwin schlafen noch!«, flüsterte Thomas. Er drückte vorsichtig die Klinke der Tür nieder. Sie ging auf. Wir blickten um die Ecke. Der Schlüssel steckte im Schloss.

				»So ein Glück!«, raunte ich.

				Thomas zog den Schlüssel heraus. Dann schlossen wir die Tür im Laden ab. In der Tür, die zur Straße führt, steckte der Schlüssel ebenfalls. Wir schlossen die Ladentür von außen ab und ließen die Rollläden wieder herunter.

				»So, das hätte geklappt!«, triumphierte Thomas.

				Ich lehnte den Schreibblock gegen die Hauswand, holte meinen Füllfederhalter hervor und schrieb auf die erste Seite: »Hase. Wohnungstür.« Dann riss ich das Blatt ab und wickelte den Schlüssel hinein. Auf das zweite Blatt schrieb ich: »Hase. Ladentür.« und packte den andern Schlüssel hinein. Die beiden Paketchen steckte ich in die Tasche. Nun kam das nächste Geschäft dran. Pütz’ Bonbonladen. Hier hatten wir auch wieder Glück. Wir machten dasselbe wie vorhin und zogen weiter. Von einem Laden zum andern. Meine Hosentasche schwoll immer mehr an. In Meiers Spielwarenhaus hatten wir Pech. Beide Schlüssel steckten nicht.

				»Wir müssen den Emil rausklopfen«, sagte Thomas entschlossen.

				Wir gingen durch die Wohnung und guckten in alle Zimmer. Im letzten lag Emil Meier und schlief. Der ganze Fußboden war mit Spielsachen bedeckt. Er musste den halben Laden ausgeräumt haben.

				Thomas rüttelte ihn wach. »Emil! Aufwachen!«

				Emil fuhr erschrocken hoch. Er schrie auf und wurde kreidebleich.

				Ich rief ihm rasch zu: »Keine Bange! Wir wollen nur die Schlüssel zum Laden!«

				»Hilfe!«, schrie er verzweifelt.

				»Quatsch nicht!«, fuhr Thomas ihn an. »Wir krümmen dir kein Haar!«

				»Was wollt ihr denn von mir?«, fragte er fassungslos.

				»Die Ladenschlüssel, Idiot!«, schnauzte ich ihn an. »Wir wollen absperren, damit die Piraten nicht mehr reinkönnen!«

				Emil war selber Pirat. Das wussten wir. Deswegen waren wir so energisch. Er kam allmählich zu sich und sah uns verschlagen an. »Ich weiß nicht, wo die Schlüssel sind«, log er.

				»So, mein Püppchen! Das weißt du nicht?!« Thomas pfiff zwischen den Zähnen. »Na, dann werden wir sie auch ohne dich finden. Geheimrat, sieh dich einmal um! Ich werde diesen Liebling so lange im Auge behalten.«

				Die Schlüssel suchen war leichter gesagt als getan. Wo sollte ich sie in der fremden Wohnung entdecken. Ich wollte gerade hinausgehen, als mein Blick auf Emils Hose fiel, die unordentlich in einer Ecke lag. Ich steuerte drauf zu. Da schrie Emil: »Lass deine Pfoten von meiner Hose!«

				»Ruhe, mein Junge!«, sagte Thomas. »Sonst muss ich dir den Mund stopfen!«

				Emil verstummte. Ich griff in seine Hosentaschen. Natürlich waren beide Schlüssel darin.

				»Besten Dank!« Thomas grinste.

				Wir liefen rasch in den Laden und probierten die Schlüssel aus. Emil kam im Schlafanzug hinter uns her und schimpfte: »Das werden wir euch heimzahlen!«

				Er war nicht feige. Aber wir kümmerten uns gar nicht um ihn. Wir schlossen die Türen ab wie bei den andern Läden und ließen die Rollläden herunter. Die Schlüssel verschwanden in meiner Hosentasche. Dann gingen wir weiter.

				Emil riss ein Fenster auf, steckte den Kopf heraus und schrie hinter uns her:

				»Ihr Ochsen!!«

				Bei Diepenheuer erlebten wir dasselbe Theater. Aber die beiden kleinen Diepenheuers waren keine solche Helden wie Emil. Sie rückten widerspruchslos die Schlüssel heraus. Nun fehlte uns nur noch die Konditorei von Mendes. Hier waren keine Schlüssel. Es war auch niemand zu Hause. Fritz Mendes schlief sicherlich bei seinem Freund. Wir wussten uns zu helfen. Wir packten alle Torten und Süßigkeiten in einen Schrank und schlossen ihn ab.

				Die Arbeit war fertig. Jetzt nahmen wir unsere Beine in die Hand und rannten in die »Stiege«.
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				Siebzehn Retter in der Not

				In Wanks Schusterwerkstatt war es bummvoll. Unsere Freunde von gestern waren vollzählig versammelt. Karl Benz, Fritz und Erna Schlüter waren gekommen; Otto und Trudi Rabe; Max, Walter und Gustav Pfauser; Ludwig Keller, Robert Punkt und Ernst Werner. Sogar der dicke Paul war erschienen. Er sah sehr zerstreut und verschlafen aus, hatte sich aber heldenhaft aufgerafft, um uns nicht im Stich zu lassen. Marianne saß quietschvergnügt auf einem Arbeitstisch, zwischen Werkzeug und halbfertigen Schuhen. Sie war wieder wie aus dem Ei gepellt. Ihre Zähne blitzten nur so vor Sauberkeit.

				Thomas sprang auf einen Schemel und fuchtelte mit der Faust.

				»Wir müssen zusammen durch dick und dünn gehen!«, schrie er. »Wir können die Eltern nicht mit der Laterne suchen. Vielleicht wollen sie uns nur prüfen. Wir müssen die Prüfung mit Schneid bestehen. Sonst kommen lauter fremde Leute. Die stecken ihre Nasen überall rein, und wir dürfen nicht einmal Pieps sagen. Zum Kuckuck noch mal! Wir schaffen den Mist hier ganz alleine. Reißt euch zusammen, ihr Hammelbeine!«

				»Jawohl!«, riefen wir alle wie aus einem Munde.

				Fabelhaft, wie der Thomas die verängstigsten Kinder anstachelte.

				Marianne richtete ihre blanken Kulleraugen begeistert auf ihn. »Auf mich kannst du dich verlassen, Thomas!«

				Nur Röschen Traub blickte bekümmert drein. Ihre »Kleinen« daheim hatten noch kein Frühstück bekommen. Am liebsten hätte sie wieder losgeheult. Aber Thomas’ wegen traute sie sich nicht.

				Der dicke Paul meldete sich aufgeregt zu Wort. »Zuerst müssen wir die Ernährungsfrage in Angriff nehmen!«, meinte er geschäftig.

				»Versteht sich«, erwiderte Thomas. »Das ist sehr wichtig. Wenn der Schornstein rauchen soll, muss geheizt werden. Aber es geht nicht, dass die Kinder einfach die Geschäfte plündern. Wir müssen die vorhandenen Lebensmittel vernünftig einteilen.«

				»Na, und wie denkt ihr euch die Geschichte?«, wollte Robert Punkt wissen.

				»Alles schon in Butter!« Ich holte den Haufen Schlüssel aus meiner Tasche. »Thomas und ich haben die großen Geschäfte in der Langengasse und auf dem Geißmarkt bombensicher abgeschlossen. Hier sind die Schlüssel. Die kleinen Kramerläden weiter draußen sind nicht so wichtig. Dort ist sowieso nicht viel zu holen.«

				»Großartig! «, riefen alle Kinder durcheinander. »Das habt ihr fein gemacht!«

				Ich war sehr stolz auf das Lob. Thomas auch. »Die Schlüssel verstecken wir gut«, sagte er. »Aber ihr müsst alle schwören, das Versteck nicht zu verraten!«, fügte er drohend hinzu.

				»Wir schwören!«, kam es einstimmig zurück. 

				»Und wo tun wir sie hin?«, fragte ich.

				»Vielleicht bei mir!«, erwiderte Thomas.

				»Nein! Blödsinn!«, brüllte Fritz Schlüter. »Die Piraten werden sie bei dir zuerst suchen!«

				Marianne sprang vom Tisch herunter und zappelte mit beiden Händen. »Halt! Ich weiß was! Ich lege die Schlüssel in unseren Eisschrank. Dort finden sie sie bestimmt nicht.«

				Wir rannten sofort los in die Pfarrgasse. Marianne wollte mit den Schlüsseln zu ihrer Wohnung hinauflaufen, aber ich hielt sie noch zurück. »Wart eine Sekunde!« Ich kramte in den Schlüsseln und fischte die von Frau Weißmüllers Milchgeschäft und Bollners Bäckerladen heraus. »Die brauchen wir«, erklärte ich den Kindern. »Das sind die ›Futter-Schlüssel‹!«

				Marianne ging ins Haus. Erna und Trudi begleiteten sie. Wir anderen warteten solange auf der Straße.

				»Gibt es bald Frühstück?«, fragte der dicke Paul.

				»Schnür den Gürtel enger!«, erwiderte Thomas. »Es ist erst sieben!«

				»Oh!«, sagten viele. Sie machten lange Gesichter.

				»Wir haben noch eine wichtige Sache zu erledigen«, fuhr Thomas fort. »Spitzt die Ohren und strengt euer bisschen Gehirnschmalz an!«

				Wir waren sehr neugierig und scharten uns um ihn.

				»Die Kinder liegen bestimmt noch alle in den Federn«, fing er an. »Die Piratenhäuptlinge schnarchen wie die Möpse. Bevor sie aufwachen, müssen wir die Kinder auf unsere Seite kriegen. Dann kann Oskar nicht mehr viel ausrichten und wird vor Wut platzen!«

				Wir waren sofort Feuer und Flamme. Wir schlugen einander auf den Rücken, hüpften begeistert umher und schrien: »Hurra!«

				»Aber wie machen wir das?«, fragte Ernst Werner als erster.

				»Wir hauen sie alle windelweich, wenn sie nicht gehorchen wollen«, meinte Fritz Schlüter.

				»Die sind doch viel, viel mehr als wir!«, rief Karl Benz.

				»Ich hab’s!«, trompetete Max Pfauser. »Wir gehen in ihre Wohnungen und zwingen sie, uns Treue zu schwören!«

				Ich widersprach: »Dann gibt’s erst nächste Woche Frühstück!«

				Thomas nickte. »Stimmt. Das dauert viel zu lange.«

				Jetzt hatte Ludwig Keller eine Idee: »Wir ziehen durch die Straßen und rufen im Chor: ›Weg von den Piraten! Her zu uns!‹ Oder so was Ähnliches!«

				»Ja genau!«, riefen mehrere.

				Thomas unterbrach sie. »Ludwig ist ein schlauer Kopf. Aber sein Plan nimmt auch zu viel Zeit in Anspruch. Ich bin dafür, dass wir Plakate anfertigen. Wir kleben sie in allen Gassen an. Jeder bekommt zehn, zwölf Stück und rennt damit los. Das Ankleben geht rasch.«

				»Plakate?« Wir waren mächtig erstaunt.

				»Was soll denn da draufstehen?«, fragte Robert Punkt.

				»Das denken wir uns noch genau aus«, erwiderte Thomas. »Wir schreiben vielleicht Folgendes: ›Kommt alle zu uns! Wir bringen die Karre schon in Schwung! Wir müssen nur alle zusammenhalten! Lasst den Quatsch mit Oskar! Gebt ihm einen Tritt! Er ist ein Lump!‹ Und so weiter.«

				»Ja«, setzte ich hinzu. »Und dann schreiben wir noch drauf, dass alle Kinder bei uns Milch kriegen. Und Semmeln. Das zieht auch!«

				[image: Timpletill023.tif]

				»Sollen wir die Plakate mit der Hand schreiben?«, fragte der dicke Paul ängstlich.

				»Unsinn«, sagte ich. »Die drucken wir selbstverständlich!«

				Die Kinder starrten mich verständnislos an. »Drucken?!«, riefen sie verblüfft. »Na klar!«, fuhr ich fort. »Wir gehen in die Kauersche Druckerei. Die paar Sätze werden wir schon zusammenkriegen. Ich verstehe ein bisschen von dem Zeug.« 

				Thomas fand meine Idee sehr gut. »Geheimrat kann allerhand solche Sachen. Gedruckte Plakate werden einen großartigen Eindruck machen.«

				Jetzt kamen Marianne, Erna und Trudi wieder herunter. Wir teilten ihnen mit, was wir vorhatten, dann setzte sich unsere Kolonne in Trab. Wir liefen in die Rathausgasse, wo Kauers Druckerei ist. Sie war zugesperrt und wir konnten nicht hinein. Wir eilten hinten herum auf den Hof und entdeckten hier, dass ein kleines Lüftungsfenster zu Kauers Wohnung offen stand. Thomas lehnte sich gegen die Mauer, Walter Pfauser setzte sich auf seine Schultern, und dann musste der kleine Heinz mit unserer Hilfe an den beiden hinaufklettern. Er kroch rückwärts durch die Lüftungsklappe. Eine Weile baumelte er drinnen. Wir sahen nur seine Fingerspitzen. Plötzlich ließ er los. Wir hörten einen Plumps und warteten gespannt. Gleich darauf wurde die Hoftür aufgeschlossen, und Heinz kam strahlend herausgehinkt. Es tat ihm nur der rechte Fuß weh.

				»Bravo! Gut gemacht!«, lobten wir ihn, und dann rannten wir über den Korridor in die Druckerei. Ich stöberte gleich in den Setzkästen herum. Dann wollte ich mich an die Arbeit machen, aber Thomas rief mir zu: »Wir wissen doch noch gar nicht, was wir drucken wollen!« 

				Sofort redeten alle durcheinander und machten Vorschläge. Thomas hieb mit der Faust auf den Setztisch und schrie: »Ruhe! Wenn wir alle auf einmal reden, kriegen wir überhaupt nichts zustande!«

				»Wir müssten einen Vorsitzenden wählen«, schlug ich vor. »Das machen alle Versammlungen.«

				Freudige Zustimmung.

				Ich riss einen Zettel in siebzehn Teile. Jeder sollte denjenigen draufschreiben, den er zum Vorsitzenden haben wollte. Marianne sammelte die Zettel ein. Die meisten hatten sich selber gewählt. Nur Heinz Himmel, Röschen Traub, Marianne und ich hatten Thomas vorgeschlagen. Damit hatte er die Mehrheit und war Vorsitzender geworden.

				»Ich bestimme jetzt, wer zu reden hat!«, sagte Thomas.

				»Wir können dich doch nicht jedes Mal um Erlaubnis fragen, wenn wir was sagen wollen!«, murrte Fritz Schlüter.

				»Schafskopf!«, fuhr Thomas ihn an. »Doch nur, wenn wir eine wichtige Beratung abhalten. Ich erteile Max Pfauser das Wort!«

				»Ich?«, fragte der ganz erschrocken. »Was soll ich denn sagen?«

				»Esel!«, sagte Thomas. »Du sollst vorschlagen, was wir auf das Plakat drucken!«

				Max Pfauser blickte sich hilflos um. »Schreibt irgendwas«, stotterte er schließlich.

				Thomas wandte sich unwillig ab. »Paul!«, rief er. »Du hast das Wort!«

				»Ich habe Hunger!«, platzte der dicke Paul heraus.

				Wir mussten schrecklich lachen. Thomas auch. »Geheimrat, jetzt bist du dran!«, forderte er mich auf.

				Ich schob meine Brille zurecht. »Wir drucken Folgendes«, begann ich. »›Kinder von Timpetill! Kinder von Timpetill!‹ drucken wir!«, wiederholte ich.

				»Das haben wir schon gehört!«, rief jemand. 

				»Mund halten!«, schrie Thomas.

				»›Kinder von Timpetill!‹«, fuhr ich fort. »›Kommt alle auf den Geißmarkt! Ihr kriegt Milch und Semmeln! Bringt euch Gläser und Tassen mit! Wenn wir gefrühstückt haben, werden wir beraten, was wir dann anfangen! Gebt dem Oskar einen Tritt! Er kann euch nichts zu essen und zu trinken verschaffen! Die Eltern haben uns verlassen! Weiß der Kuckuck, wann sie wiederkommen! Wir sitzen in der Tinte! Aber wir dürfen den Mut nicht verlieren! Wir wollen gemeinsam versuchen, die Karre in Schwung zu bringen! Sonst kommen fremde Leute, die stecken überall ihre Nasen hinein, und wir dürfen nicht Pieps sagen! Das wollt ihr doch nicht! Wir meinen es gut mit euch! Piraten sind auch willkommen! Es geschieht ihnen nichts! Wir wollen unsere Ernährung in die Hand nehmen! Weil wir sonst alle den Gürtel enger schnüren müssen und bald nichts mehr zu futtern haben! Wir werden uns schon irgendetwas ausdenken!‹ Dann müssen wir noch was drunterschreiben!«, brach ich ab.

				»Bravo, Geheimrat!«, riefen die andern.

				»Der kann reden wie Federwischer!«, stieß Karl Benz bewundernd hervor.

				Thomas schlug vor, dass wir alle unsere Namen unter das Plakat setzen.

				»Und wir nennen uns ›Die Retter in der Not‹!«, rief Marianne.

				Ihr Vorschlag wurde mit großem Beifall begrüßt. Wir machten uns über die Setzkästen her, zogen alle Schubladen heraus und suchten nach recht dicken Buchstaben. Die Kinder wollten die allergrößten, die es gibt. Ich war dagegen. »Die nehmen zu viel Platz weg«, sagte ich. »Die ganz großen nehmen wir nur für die Überschrift.«
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				Ich begann jetzt, die Zeilen zu setzen, hatte aber mit einem Mal wieder vergessen, was wir drucken wollten. Wir steckten die Köpfe zusammen und schrieben den endgültigen Wortlaut des Aufrufs nieder. Wir machten ihn kurz, weil die Zeit drängte. Dann nahm ich die Lettern aus den Kästen und reihte einen Buchstaben an den andern. Die Kinder sahen mir gespannt zu. Ich vergaß auch die Zwischenräume nicht. Dafür gibt es die sogenannten Spatien. Das weiß ich aus meinem Buch »Die Welt der Erfindungen«. Ich arbeitete sehr rasch. Wir hatten es furchtbar eilig. Als ich mit dem Satz fertig war, umwickelte ich ihn mit einer Schnur, damit er nicht auseinanderfiel. Dann liefen wir in den Maschinenraum. Dort steht die große Schnellpresse. Einen Augenblick wusste ich nicht recht weiter. Ich dachte scharf nach: Dann fiel mir ein, dass der ganze Zeilenblock in einen eisernen Rahmen geschraubt wird. Ich fand den Rahmen auf einem Arbeitstisch. Daneben lagen die Bestandteile zum genauen Einpassen des Satzes in den Rahmen. Ich probierte solange herum, bis ich die richtige Anordnung heraus hatte. Nachdem ich die Schnur vom Zeilenblock abgemacht hatte, befestigte ich ihn mit Hilfe eines dazugehörigen Schraubenschlüssels unverrückbar in dem Rahmen. Nun setzte ich ihn in die Schnellpresse an seinen Platz, und das Drucken konnte losgehen. Thomas und Max Pfauser hatten inzwischen einen Haufen gleichgroßer Zettel herbeigeschleppt.

				Ich schaltete den Hebel für den elektrischen Antriebsmotor ein. Doch, oh Schreck!, die Maschine rührte sich nicht.

				»Wir Dummköpfe!«, schrie Robert Punkt. »Es gibt doch keinen Strom!«

				»Da haben wir den Salat!«, stöhnte Ernst Werner.

				Thomas sah mich missbilligend an. »Geheimrat, du hast dich blamiert«, brummte er.

				»Nur nicht gleich die Flinte ins Korn werfen!«, erwiderte ich und dachte tief nach.

				»Kitzel doch die Maschine ein bisschen, vielleicht läuft sie dann!«, höhnte Fritz Schlüter.

				Mein Blick fiel auf das große Schwungrad an der Seite der Schnellpresse.

				»Wenn man das in Bewegung setzen könnte, müsste die Maschine doch drucken!«, dachte ich mir.

				Ich lief rasch um die Presse und versuchte es. Aber ich schaffte es allein nicht.

				»Steht nicht wie die Idioten da, sondern helft mir!«, schrie ich die anderen an.

				Sie sprangen hinzu, und mit vereinten Kräften konnten wir das Rad ganz gut in Schwung bringen. Nun rannte ich zu meinem Platz vor der Schnellpresse zurück. Ich ergriff einen Zettel und legte ihn auf.
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				Er klappte langsam um, wurde von den Greifern gegen den Satz gepresst, verschwand unter den Walzen und kam hinten auf dem laufenden Band wieder zum Vorschein. Hier legte er sich fein säuberlich auf den Tisch.

				Marianne hob ihn hoch, blickte hinein, schwenkte ihn dann triumphierend in der Hand und stieß einen Freudenschrei aus.

				»Er ist bedruckt!«, jauchzte sie.

				»Hurra!!«, brüllten wir und liefen zu ihr hin. Jeder las das Plakat durch. Wir waren selig. Die paar Druckfehler störten uns gar nicht. Die Schrift sah ein bisschen komisch aus. Auch hatte ich einige Buchstaben in der Eile des Setzens verschieden groß gewählt, einige sogar auf den Kopf gestellt.

				[image: Timpletill026.tif]

				Aber das beeinträchtigte unsere Freude über das gelungene Werk nicht im Geringsten.

				Nun ging es mit Volldampf an die Arbeit. Die Jungen mussten schwitzend und stöhnend das schwere Schwungrad drehen, die Mädchen die Zettel auflegen, hinten aus der Maschine nehmen, zählen und stapeln.

				Nach einer halben Stunde hatten wir 200 Plakate gedruckt und hörten auf.

				Wir liefen zum Geißmarkt zurück. Ich holte aus unserem Geschäft eine Menge Schachteln mit Reißnägeln. Die wurden verteilt. Jeder bekam zehn Plakate, dann rannten wir nach allen Richtungen auseinander, um sie in der ganzen Stadt an Zäunen und Haustoren zu befestigen. Nachher wollten wir uns vor Frau Weißmüllers Milchladen treffen.

				Ich habe meinen Kleiderschrank durchsucht und noch eins dieser Plakate gefunden. Hier ist es:
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				Ich erinnere mich an Werkmeister Giese

				Unser Plakat war ein Riesenerfolg. Die Kinder strömten von allen Seiten auf den Geißmarkt. In großen und kleinen Trupps kamen sie aus den verschiedenen Stadtteilen auf den Platz gezogen. Die kleinen Brüder und Schwestern trippelten hinterher. Alle Kinder hatten Gläser oder Kännchen in den Händen, um die versprochene Milch in Empfang zu nehmen. Der Übermut von gestern war verflogen. Die Nacht in den lichtlosen, verlassenen Wohnungen hatte sie kleinlaut gemacht. Das schreckliche Gewitter am Abend war auch noch nicht vergessen. Jetzt hatten sie alle hungrige Mägen, und die Angst, dass die Eltern verschwunden bleiben würden, war groß. Unser Aufruf imponierte den Kindern sehr, besonders, dass er gedruckt war. Sie hatten sich sofort auf die Socken gemacht. Das Gedränge vor Frau Weißmüllers Milchladen wurde immer größer. Die Kinder warteten auf unsere Hilfe. Es waren auch einige Piraten gekommen, fast alles Mädchen. Aber die meisten Piratenjungen fehlten. Sie waren sicherlich zu Oskar gelaufen und erzählten ihm die aufregenden Neuigkeiten. Wir sollten bald spüren, dass er sich noch nicht geschlagen gab. Alle Kinder von Timpetill, die ein bisschen Grips hatten, waren zu uns gekommen. Die Kleinen waren ausnahmslos aufmarschiert. Röschen Traubs Geschwister waren auch da. Sie begrüßten jubelnd ihre Schwester und streckten ihr gleich die Milchbecher entgegen.

				Wir hatten inzwischen die Milchkannen aus dem Kühlraum geholt und sie vor dem Geschäft aufgestellt. Marianne war mit einem großen Schöpflöffel bewaffnet. Sie verteilte die Rationen. Erna, Röschen und Trudi halfen ihr; Karl Benz, Fritz Schlüter und Robert Punkt ordneten die Schlange der Kinder, die Marianne ihre mitgebrachten Gefäße hinhielten. Jedes Kind bekam einen vollen Schöpflöffel eingeschenkt. Wenn eine Kanne leer war, öffneten Ludwig Keller und Ernst Werner eine neue. Ein paar Häuser weiter hatten Thomas, Heinz und ich vor Bollners Bäckerladen Aufstellung genommen. Wir hatten große Körbe mit alten Semmeln, Broten und Zwieback herausgeschafft. Die Kinder mussten dann an uns vorbeiziehen und kriegten zwei Semmeln oder drei Zwiebäcke oder eine dicke Scheibe Brot. Das Brot hatten wir schon früher zurechtgeschnitten. Max Pfauser und seine Brüder Gustav und Walter passten auf, dass sich niemand zum zweiten Mal einschmuggelte. Die Kinder ließen sich auf der Rathaustreppe nieder, auf dem Brunnenrand oder auf Mauervorsprüngen, und frühstückten. Als alle versorgt waren, erhielten wir unseren Teil. Thomas duldete nicht, dass wir mehr als die anderen bekamen. Der dicke Paul war rasch nach Hause gelaufen und hatte sich eine Zweiliterkanne geholt, doch kriegte auch er nur einen Schöpflöffel Milch. Nun schafften wir die leeren Körbe in den Laden und die Milchkannen in das Geschäft zurück und schlossen wieder ab.
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				Nachdem die Kinder gefrühstückt hatten, wurden sie wieder lebhafter. Die größeren Jungen und Mädchen scharten sich um uns und wollten wissen, was wir vorhatten.

				»Das Plakat habt ihr fein gemacht!«, riefen mehrere. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragten andere.

				»Zuerst müsst ihr versprechen, keinen Unfug mehr zu machen!«, erwiderte Thomas.

				»Jawohl!«, schrien sie alle.

				»Ihr müsst euer Ehrenwort geben!«, rief Thomas.

				»Ehrenwort!«, tönte es einstimmig zurück. Sie waren jetzt alle satt und sehr friedlich gesinnt. Sie waren dankbar, dass etwas geschah, um sie aus der Klemme zu ziehen.

				»Wo ist Oskar?«, wollte ich wissen.

				»Die Piraten haben ein paar Plakate abgerissen«, erzählte ein kleines Mädchen aufgeregt.

				»Dann sind sie zum Timpebach gezogen, zum Baden!«, fuhr ein Junge fort. »Die werden einen schönen Appetit kriegen«, meinte der dicke Paul. »Oskar hat doch genug Würste im Laden«, schrie Pussi Tucher. »Die essen sie alle auf!«

				»Uns haben sie gestern nichts abgegeben«, schimpfte Edi Pütz. »Sie sollen selig werden mit ihren Würsten!«, rief der dicke Paul zornig. »Bekommen wir heute noch mal was zu essen?«, fragte Horst Wittner. »Natürlich«, erwiderte Thomas. »Wer von euch hat Lebensmittel zu Hause?«

				Ein großes Geschrei entstand. Es stellte sich heraus, dass fast alle Speisekammern daheim leer waren. Nur wenige hatten noch Reste entdeckt, die aber sauer geworden waren.

				»Wir müssen doch einmal wieder was Warmes in den Bauch bekommen!«, jammerte Rudi Diepenheuer. Der war auch so ein Dicker wie Paul Brandstetter.

				»Sehr richtig!«, stimmte ihm der dicke Paul erfreut zu.

				»Nur nicht verzweifeln!«, rief Thomas. »Lebensmittel gibt es noch genug in der Stadt. Aber wer kann kochen?«

				»Ich! Ich! Ich!«, schrien alle Mädchen.

				»Aber es gibt doch gar kein Gas!«, quiekte Lotte Dröhne. Die Kinder verstummten erschrocken. Thomas kraulte sich hinterm Ohr.

				»So eine Pleite!«, sagte er.

				Wir blickten betrübt in die Zukunft. Wir konnten doch nicht nur von alten Semmeln und Milch leben. Außerdem waren die Semmeln schon alle. Plötzlich drängte sich Marianne vor. »Ich hab’ eine Idee!«, meldete sie sich erregt.

				»Was?! Schieß los!«, ertönte es von allen Seiten.

				Marianne zog die Stirn kraus und legte den Finger an die Nase. »Wir essen alle im ›Goldenen Posthorn‹«, sagte sie. »Da gibt es viele Tische und Stühle im großen Speisesaal, eine gefüllte Vorratskammer und einen herrlichen Herd!«

				Das war ein blendender Einfall. Die Kinder schrien »Hurra!« und tanzten begeistert umher.

				»Sehr gut«, bemerkte Thomas ein bisschen spöttisch. »Aber der Herd im ›Goldenen Posthorn‹ ist elektrisch, und wir haben keinen Strom. In dem kleinen Kaminkessel können wir nicht für alle kochen.«

				Marianne blickte Thomas ganz verdutzt an. »Dafür kann ich doch nichts«, erwiderte sie schnippisch und rümpfte die Nase.

				Die Kinder waren schwer enttäuscht. Sie hatten sich schon mordsmäßig darauf gefreut, im »Goldenen Posthorn« essen zu dürfen. Die meisten hatten noch nie in einem Restaurant gegessen. Und die andern auch nur an besonderen Feiertagen, wenn sie Geburtstag hatten oder eine Hochzeit war.

				Ich hatte inzwischen in aller Stille einen kühnen Entschluss gefasst. Das Gaswerk konnten wir unmöglich in Betrieb nehmen. Aber ich hatte einen anderen Plan.

				»Hört mich an!«, rief ich laut.

				Alle blickten mich gespannt an.

				»Wenn wir keinen Strom haben, werden wir uns welchen verschaffen«, fuhr ich seelenruhig fort, als ob es das Einfachste von der Welt wäre.

				Die Kinder waren baff. »Der ist verrückt! So ein Schwindel!«, erschollen empörte Rufe.

				»Wie willst du denn das machen?«, schrie Horst Wittner. 

				»Du bist doch kein Hexenmeister!«, höhnte Hases Ältester. 

				»Lasst Geheimrat ausreden!«, befahl Thomas streng. 

				Ich nahm meine Brille ab und setzte sie wieder auf. »Passt auf!«, begann ich ernst. »Unser Elektrizitätswerk wird mit weißer Kohle betrieben.«

				»Weiße Kohle! So ein Blödsinn!«, brüllte jemand wütend. »Ruhe!«, riefen viele.

				»Weiße Kohle ist Wasserkraft«, belehrte ich den schafsdummen Zwischenrufer. »Unser Elektrizitätswerk hat keine kohlengeheizte Dampfmaschine, sondern eine Turbine, die durch herabstürzendes Wasser angetrieben wird. Die Turbine ist mit einer Dynamomaschine gekoppelt. Die Dynamomaschine erzeugt den Strom. Wenn wir also die Turbine einschalten, haben wir wieder elektrischen Strom und können auf dem Herd im ›Goldenen Posthorn‹ kochen.«

				Zuerst waren die Kinder still und schauten mich nur bewundernd an. Dann rief Pussi Tucher: »Herrje! Ist der aber gescheit!«

				»Ja, weißt du denn, wie man das alles in Schwung bringt?«, fragte Karl Benz.

				»Ein Kinderspiel«, erwiderte ich verächtlich. »Das hab’ ich schon x-mal gelesen. Ich gucke mir die Maschinen ein bisschen an und habe den Kniff sofort raus. Es sind doch nur ein paar Hebel einzuschalten.«

				Jetzt herrschte wieder großer Jubel.

				»Dann haben wir heute Abend auch wieder Licht!«, rief jemand erfreut.

				»Natürlich«, sagte ich herablassend.

				»Und ich habe mich gestern Abend so schrecklich gegruselt«, klagte Lotte Dröhne.

				»Schadet euch gar nichts!«, meinte Thomas lachend. Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Junge, wenn du das mit den Turbinen und Dynamos, oder wie die Dinger heißen, in Ordnung kriegst, setzen wir dir ein Denkmal!«

				»Wird schon schiefgehen«, sagte ich achselzuckend. Ich stand mit einem Mal im Mittelpunkt. Die Kinder drängten sich um mich und staunten mich an. Sie wollten natürlich alle mit ins Elektrizitätswerk gehen, aber ich sagte, dass ich mir nur ein paar helle Köpfe aussuchen würde, die mir helfen sollten. Es wäre zu gefährlich, wenn sie alle mitkämen.

				Marianne lachte plötzlich laut auf. Sie sah Thomas spitzbübisch an. »Darf ich fragen, wie ihr kochen wollt, wenn ihr kein Wasser habt?«, fragte sie mit unterdrückter Schadenfreude.

				Jetzt war Thomas ein bisschen verdattert. »Das habe ich vergessen!«, gestand er.

				»Quitt!«, rief Marianne lustig.

				Die andern fanden es gar nicht komisch. Sie verzweifelten sofort wieder und brachen in Wehklagen aus.

				»Vielleicht holen wir uns Wasser aus dem Timpebach«, schlug jemand vor.

				»Pfui! Das Wasser darf man nicht trinken, sagt meine Mutter.« Lieschen Kunkel war ganz entrüstet.

				»Wir können auch so viel Wasser, wie wir brauchen, gar nicht schleppen«, meinte Thomas.

				»Macht euch keine Sorgen!«, sagte ich. »Wenn das Elektrizitätswerk funktioniert, kann ich auch das Wasserwerk anstellen. Die Pumpmaschine ist elektrisch. Ein Hebelgriff und dann arbeitet sie wieder!« Die Kinder klatschten vor Freude in die Hände. Sie zerquetschten mich beinahe. Jetzt wurde mir doch ein bisschen bange vor meinem eigenen Mut. Ich hatte die technischen Kenntnisse aus meinen Büchern, aber ob ich sie auch richtig anwenden würde, war noch nicht heraus. Mit Werkmeister Giese vom Wasserwerk war ich gut befreundet. Er hatte mir oft die Maschinen gezeigt und den Betrieb erklärt. Leider hatte ich vieles schon wieder vergessen. Aber ich nahm mir vor, in meinen Büchern nachzuschauen, wenn es nicht klappen sollte. »Probieren geht über studieren«, dachte ich mir. »Dem Mutigen gehört die Welt.« Herr Giese hatte immer gesagt: »Diese modernen Maschinen, mein Junge, die kann selbst ein kleines Kind bedienen!« Daran erinnerte ich mich jetzt. Hoffentlich hatte er nicht übertrieben.

				Thomas riss mich aus meinem Brüten. »Aber wie kommen wir hinein in das Elektrizitätswerk?«, fragte er.

				»Das ist allerdings der springende Punkt«, erwiderte ich. »Wenn wir die Schlüssel nicht finden, sind wir aufgeschmissen!«

				»Die Eltern werden die vielen Schlüssel doch nicht mitgenommen haben!«, rief Robert Punkt.

				»Sie werden sie aber verteufelt gut versteckt haben!«, warf Max Pfauser ein.

				»Kinder!«, schrie Fritz, der Sohn des Magistratsobersekretärs Müller, aufgeregt. »Mein Vater hat mir erzählt, dass im Rathaus alle Ersatzschlüssel für die städtischen Betriebe aufbewahrt werden.«

				»Donnerwetter!«, rief ich. »Das nenne ich Glück!«

			

		

	
		
			
				

				14

				Schalter, Pumpen und Turbinen

				Wir durchstöberten das ganze Rathaus und fanden im Zimmer Nummer 2 ein Brett, an dem die Ersatzschlüssel hingen. Jeder Schlüssel war an einem Pappschildchen befestigt, auf dem genau verzeichnet stand, wozu er gehörte. Ich nahm die Schlüssel für das Elektrizitätswerk und Wasserwerk an mich. Dann suchte ich unter den Jungen auf dem Geißmarkt vier der klügsten und ältesten aus, von denen ich wusste, dass sie gute Schüler waren. Sie sollten den Kontrolldienst in den beiden Betrieben übernehmen, da ich natürlich keine Zeit dazu hatte. Ich wählte Erwin Bernreither, Emil Meißner, Karl Lampe und August Kunkel. Die vier fühlten sich mächtig geschmeichelt, dass sie für solche ehrenvollen Posten ausersehen waren. Sie wurden gleich sehr aufgeregt und konnten es kaum abwarten, ihren Dienst anzutreten. Alle anderen Kinder wollten uns gerne zu den Werken hinausbegleiten, aber Thomas war dagegen.

				»Ihr müsst auf dem Geißmarkt bleiben und ihn bewachen, bis wir zurückkommen!«, erklärte er ihnen. »Ihr werdet heute noch alle irgendetwas zu tun kriegen.«

				»Au fein! Was denn?«, riefen sie erfreut.

				»Das weiß ich jetzt noch nicht«, fuhr Thomas fort. »Wir werden nachher darüber beraten. Spielt solange Verstecken oder Fangen, später werdet ihr sicher keine Zeit mehr dazu haben!« Dann wandte er sich an Marianne: »Du passt mit Max Pfauser und Fritz Schlüter auf, dass die Kinder inzwischen keinen Unfug machen! Wir kommen so rasch wie möglich zurück.«

				Marianne war sofort Feuer und Flamme und rief den Kindern zu:

				»Kommt! Wir spielen Räuber und Soldaten!«

				Ich sah noch, wie die Kinder einen dichten Kreis um Marianne bildeten, wobei sie lachend durcheinander schwatzten, dann bog ich mit Thomas, Heinz Himmel und den vier anderen Jungen um die Ecke der Langengasse. Wir marschierten in großem Tempo drauflos. Das Elektrizitätswerk liegt am Timpebachweg. Wir mussten zuerst zum Bahnhofsplatz. Von dort ist es nicht mehr weit. Unterwegs fragte ich Thomas: »Was sollen denn die Kinder zu tun kriegen?«

				»Na, so kann es doch nicht bleiben«, erwiderte er. »Sie müssen alle arbeiten, damit die Sache den richtigen Schwung bekommt. Wir müssen die Ernährung organisieren. Wir müssen die Stadt sauber halten. Und vor allem müssen wir uns gegen die Piraten schützen. Die werden uns doch bestimmt nicht kampflos die Herrschaft überlassen!«

				»Bestimmt nicht!«, sagte Erwin Bernreither. »Als ich das Plakat gelesen hatte und zum Geißmarkt rannte, traf ich Willi Hak. Er schimpfte auf euch und sagte, dass Oskar euch schon das Handwerk legen würde.«

				»Siehst du!« Thomas nickte mir zu. »Wir müssen unseren Kindern erst einmal zeigen, was wir wollen. Sonst laufen sie alle zu den Piraten über!«

				»Wir sollten den Piraten zuvorkommen!«, warf Heinz Himmel ein.

				»Klar«, erwiderte Thomas. »Aber das geht nur, wenn wir die anderen Kinder davon überzeugen, dass wir ihnen helfen können. Je eher sie alle vernünftig beschäftigt werden, desto stärker ketten wir sie an uns.«

				»Tadellos!« Ich staunte, wie großzügig Thomas die Sache in die Hand nahm.

				»Aber es ist einfach unmöglich«, fuhr er fort, »dass immer nur drauflos geschwätzt wird und jeder seinen Dickschädel durchsetzen will!«

				»Wir müssten einen genauen Plan ausarbeiten«, meinte ich, »und dann den Kindern sagen: ›So! Das und das kriegt ihr zu tun, und nun ran an die Arbeit!‹«

				»Das Plakat habt ihr doch fabelhaft gemacht!«, rief Emil Meißner. »Setzt euch zusammen und entwerft auch noch den Plan!«

				»Er hat recht!«, bekräftigte Thomas. »Wenn wir zurück sind, trommeln wir die siebzehn Retter in der Not zusammen und verfassen eine regelrechte Arbeitseinteilung!«

				»Dann müssen wir aber jetzt schnell machen!«, sagte ich. »Die Arbeitseinteilung wird eine Masse Zeit kosten.«

				Thomas lachte. »Ich werd’ euch schon gehörig zwiebeln, damit es schnell geht!«

				Wir waren beim Elektrizitätswerk angekommen. Karl Lampe und August Kunkel mussten draußen bleiben und auf uns warten, sie sollten nachher zum Wasserwerk mitkommen. Ich schloss das Tor auf, und wir überquerten den Hof. Vor uns lag die Maschinenhalle, ein kleines quadratisches Gebäude mit vielen hohen Fenstern. Gleich anschließend befindet sich die Freiluft-Transformatorenanlage. Die riesigen Porzellan-Isolatoren fielen uns besonders auf. Von ihnen zweigt die Hochspannungsleitung in die verschiedenen Stadtteile ab. Ich erklärte den ehrfürchtig staunenden Jungen, dass diese Anlage dazu dient, den hochgespannten Strom in eine niedrigere Spannung umzuformen. »In den großen Behältern ist Öl. Es verhindert die gefährliche Funkenbildung und kühlt die starke Hitze, die durch das Umformen entsteht, ab.«

				Dann zeigte ich auf das lange, dicke Rohr, das steil den Schafberg herunterkommt und in die Maschinenhalle mündet. »Durch dieses Rohr wird das Wasser von dem kleinen Stausee oben der Turbine zugeführt«, sagte ich. »Das Wasser fällt mit ungeheurer Wucht auf das Turbinenrad und treibt es dadurch an. Man kann den Zufluss mit Hilfe eines Schiebeventils regulieren oder ganz abstellen.«

				»Dann müssen wir wohl zuerst das Ventil öffnen?«, fragte Thomas.

				»Sehr richtig«, erwiderte ich. »Ich nehme an, dass die Steuerung für das Ventil in der Maschinenhalle ist. Kommt!«

				Ich ging voran und schloss die Tür zum Maschinengebäude auf. Wir traten ein. Im Innern der Halle war es hell. Der Raum machte einen freundlichen und blitzsauberen Eindruck. Der ganze Fußboden ist durchwegs mit weißen Kacheln ausgelegt. Im Hintergrund befindet sich die sogenannte Bühne für die gesamte Schaltzentrale. Eine kleine eiserne Treppe führt zu ihr hinauf. In der Mitte der Halle steht die wuchtige Dynamomaschine; sie ist durch eine senkrechte Antriebswelle mit der Turbine gekoppelt.

				»Wo ist denn das Wasser?«, fragte Heinz unwillkürlich flüsternd. Die Maschine flößte ihm große Bewunderung ein.

				Ich musste lachen. »Das Wasserrohr liegt selbstverständlich unter der Halle«, belehrte ich ihn. »Wir sehen gewissermaßen nur den Kopf der Turbine. Das untere Ende mit dem Laufrad ist in das Rohr hineingebaut.«

				Neben der Turbine ist der Einstiegsschacht, durch den man nach unten gelangen kann. Ich dachte schon, dass wir hinuntersteigen müssten, um das Turbinen-Laufradventil zu öffnen, aber da rief Thomas: »Hier ist ein Steuerrad! Vielleicht gehört es zum Ventil!«

				Ich schaute mir den Mechanismus aufmerksam an, dann drehte ich kühn das Rad ein bisschen nach rechts. Es ging sehr schwer, doch plötzlich vernahmen wir ein leises Summen. Die Turbine lief. Die Zeiger der Manometer und anderen Messinstrumente schlugen aus.

				»Die Geschichte funktioniert«, sagte ich aufatmend. Ich war selber ergriffen über die Wirkung meines Versuches.

				»Dreh doch das Rad ganz herum!«, riet Emil Bernreither mir.

				»Nein«, erwiderte ich. »Wir brauchen vorläufig nicht viel Strom. Außerdem sind vielleicht die Akkumulatoren aufgeladen. Das werden wir nachher oben an der Schalttafel feststellen können.«

				»Arbeitet denn die Dynamomaschine schon?«, wollte Thomas wissen. 

				»Kommt«, rief ich. »Das werden wir gleich sehen!« Ich lief die Eisentreppe hinauf. Die andern kamen hinter mir her.

				Wir befanden uns jetzt auf der »Bühne«. Vor uns lag die Schaltzentrale.

				»Von hier aus wird die gesamte Licht- und Stromversorgung von Timpetill reguliert!«, erklärte ich. »Wir haben weiter nichts zu tun, als die richtigen Hebel zu finden und sie zu bedienen.«

				Quer über die ganze Bühne zieht sich eine breite Marmorwand. Der untere Teil besteht aus einem pultartigen Kastenvorbau. Auf ihm sind die Handräder für die Steuerung der Ölschalter angebracht. Auf der Marmorwand sieht man viele große und kleine Schalthebel und eine Menge verschiedenartiger Messinstrumente, wie Amperemeter, Voltmeter usw. Über jedem Schalthebel befindet sich ein kleines Täfelchen mit einer Aufschrift.

				Ich drehte an dem kleinen Rad, das zu dem Hebel mit der Bezeichnung »Stromleitung Wasserwerk« gehört. »Jetzt habe ich erst einmal die Hochspannungsleitung zum Wasserwerk eingeschaltet«, sagte ich.

				Zu meinem Erstaunen sah ich, dass der kleine Heinz eifrig sämtliche Täfelchen studierte. »Was suchst du denn?«, fragte ich.

				»Wo ist denn der Schalter für den Kochherd im ›Goldenen Posthorn‹?«, sagte er.

				Ich musste lachen. Dann stutzte ich und überlegte mir: »Donnerwetter! Wie versorgt man nun wirklich den Kochherd mit Strom?«

				Die andern blickten mich gespannt an. Ich dachte angestrengt nach. Ich durfte mich nicht blamieren. Meine Blicke irrten von einem Schalter zum andern. Auf dem Hebel mit dem Täfelchen »Lichtnetz« blieben sie haften. Plötzlich kam mir die Erleuchtung.

				»Lächerlich!«, sagte ich patzig. »Der Strom für den Kochherd kommt doch aus dem Lichtnetz!« Ich drückte den Hebel herunter. »So! Das ist alles! Jetzt kann das Kochen losgehen!«

				»Was haben wir denn zu tun?«, fragten Erwin und Emil.
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				Ich rückte meine Brille zurecht und hielt ihnen einen Vortrag. »Wir wissen noch nicht, wie viel Strom wir brauchen werden. Ihr müsst ständig diesen großen Zeiger im Auge behalten. Er zeigt den Stromverbrauch an. Wenn der Zeiger fällt, müsst ihr die Dynamomaschine schneller laufen lassen, bis der Zeiger wieder diesen roten Strich erreicht hat; aber seid vorsichtig! Wisst ihr, wie man es macht, dass der Dynamo schneller läuft?«

				»Ja!«, erwiderte Erwin Bernreither. »Wir drehen das Rad dort an der Turbine langsam nach rechts.«

				Emil Meißner rief: »Dann fließt mehr Wasser in die Turbine, das Schwungrad dreht sich rascher, und der Dynamo gibt mehr Strom.«

				»Bravo!«, lobte ich die beiden.

				Thomas wurde ungeduldig. »Wir müssen weiter!«, drängte er. »Passt auch gut auf, Erwin und Emil, schließt das Tor hinter uns ab und lasst niemanden herein! Die Parole ist: ›Hurra, Timpetill!‹«

				»Jetzt rasch ins Wasserwerk!«, rief ich.

				Wir eilten hinaus. Erwin winkte uns noch vergnügt nach und schloss das Tor hinter uns ab. Draußen holten wir Karl Lampe und August Kunkel ab, die inzwischen aus Langeweile Murmel gespielt hatten, und liefen die paar Schritte zum Wasserwerk hinüber.

				Hier ging die Sache viel schneller als im Elektrizitätswerk. Zuerst schaltete ich in einem isolierten Nebenraum den Starkstrom ein, dann setzte ich die Pumpmaschine in Tätigkeit. Den richtigen Hebel hatte ich gleich gefunden. Die Pumpen holen das schöne klare Grundwasser aus der Tiefe.

				Die beiden Kontrollposten Karl und August hatten weiter nichts zu tun, als das Manometer zu beobachten, das den Wasserdruck in der Hauptleitungsröhre anzeigt. »Wenn der Druck fällt, müsst ihr die Maschine schneller laufen lassen«, erklärte ich ihnen. »Wenn er steigt, müsst ihr die Maschine drosseln!«

				»Kinderleicht!«, erwiderte Karl Lampe.

				Thomas befahl ihnen, das Wasserwerk verschlossen zu halten, und machte sie gleichfalls mit der Parole »Hurra, Timpetill!« bekannt.

				Thomas, Heinz und ich marschierten dann im Sturmschritt zum Geißmarkt zurück. »Wasser, Licht und Strom hätten wir!«, sagte ich nicht ohne Stolz. »Jetzt heißt es, die Arbeit organisieren.«

				»In spätestens einer Stunde muss unser Arbeitsplan fertig sein«, sagte Thomas energisch. »Und hinterher rufen wir gleich alle Kinder, die zu uns gehören, auf dem Geißmarkt zusammen und sagen ihnen, was sie zu tun haben.«

				»Auf dem Geißmarkt können wir leicht von den Piraten gestört werden«, meinte ich.

				»Nehmen wir doch den Festsaal im Rathaus«, rief Heinz, »da haben alle Kinder Platz!«

			

		

	
		
			
				

				15

				Ludwig Keller schlägt den Gong

				Die Versammlung im Festsaal des Rathauses war fabelhaft. Die Kinder waren hin und weg, als sie sahen, wie wir die Geschichte aufgezogen hatten. Der Saal hatte eine richtige kleine Bühne. Auf der Bühne, dicht an der Rampe, hatten wir drei lange Tische nebeneinander aufgestellt. Dahinter saßen auf Stühlen die siebzehn Retter in der Not. In der Mitte saß Thomas auf einem hohen Lehnstuhl; links von Thomas ich und Marianne; an beiden Seiten anschließend Heinz Himmel, Robert Punkt, Erna, Trudi und so weiter.

				Die Kinder quetschten sich aufgeregt durch die Türen in den Festsaal. Zuerst entstand ein großes Gedrängel und Geschubse um die Plätze. Jeder wollte in der ersten Reihe sitzen. Es dauerte ziemlich lange, bis sie alle untergekommen waren. Sie füllten sämtliche Sesselreihen; der Saal war gesteckt voll. Dann machten sie mit den Klappsitzen Radau. Sie schlugen sie andauernd auf und nieder. Dabei schrien sie alle wild durcheinander. Thomas gab Ludwig Keller ein verabredetes Zeichen. Der nahm einen großen Gong, den wir hinter der Bühne gefunden hatten, und schlug mit einem Holzknüppel kräftig drauflos. Das gab einen Höllenlärm. Die Kinder setzten sich erschrocken nieder. Sie verstummten und schauten erwartungsvoll zu uns hinauf, als ob wir jetzt eine Vorstellung geben würden. Wir machten feierliche Gesichter. Nur Max Pfauser und der dicke Paul grinsten verlegen und wussten nicht, wo sie mit ihren Händen und Füßen hinsollten. Ludwig Keller schlug wieder dreimal den Gong. Thomas stand auf. Er räusperte sich und blickte starr vor sich nieder auf den Tisch. Er hatte ein bisschen Lampenfieber. Die Sonne schien durch die geöffneten Fenster auf die regungslosen Köpfe der Kinder. Alle Augen waren neugierig verwundert auf Thomas gerichtet. Es blieb eine Weile ganz still. Thomas begann, ein wenig stockend zu reden. Dann gab er sich einen Ruck und blickte mutig in den Saal.

				[image: Timpletill030.tif]

				»Kinder«, sagte er, »die Karre fängt an zu laufen. Geheimrat hat die Maschinen wieder in Schwung gebracht. Wenn es keinen Bruch gibt, sind wir fein raus! Wir haben Wasser und elektrischen Strom. Wir können das Licht anknipsen. Wir können im ›Goldenen Posthorn‹ kochen. Wir können uns auch wieder waschen. Was die Schmutzfinken unter uns nicht gerne hören!«

				Gelächter. Die Kinder waren baff, dass Thomas da oben stand und frisch und frei von der Leber weg redete.

				»Wir kriegen aber noch mehr zu tun!«, fuhr Thomas mit erhobener Stimme fort. »Ihr müsst alle mitmachen! Sonst können wir einpacken. Es geht auch nicht, dass jeder Dickschädel dazwischenquatscht. Ihr sollt jetzt einen Präsidenten wählen, der zu befehlen hat!«

				Die Kinder sprangen von den Sitzen auf und schrien begeistert: »Manfred und Thomas sollen Präsidenten sein! Manfred und Thomas!«

				»Wir nehmen die Wahl an!«, brüllte Thomas.

				»Halt!« Ich erhob mich rasch. »Ich bitte ums Wort!« Ich versuchte mir Gehör zu verschaffen. Ludwig Keller schlug wild auf den Gong. Die Kinder verstummten.

				»Geheimrat will reden!«, rief Marianne.

				»Thomas soll allein Präsident sein!«, sagte ich. »Zwei Präsidenten sind Blödsinn!«

				»Hurra!«, schrien die Kinder. »Thomas ist Präsident!« Thomas schwenkte den Arm. Es wurde ruhig im Saal.

				»Geht in Ordnung!«, quittierte er seine Wahl. »Ich mache Geheimrat zum technischen Generaldirektor!«

				»Hurra!« Die Kinder klatschten Beifall. »Hurra, Geheimrat ist Generaldirektor!«

				Ludwig Keller gongte.

				»So!«, begann Thomas wieder. »Das hätten wir. Ich ernenne jetzt die Kommandanten. Den Kommandanten ist genauso zu gehorchen wie mir. Sie haben die Aufsicht über die Arbeit. Sie müssen aber auch bei der Arbeit die Fleißigsten sein, sonst werden sie abgesetzt.«

				»Sehr richtig!«, ertönte ein Zwischenruf.

				Thomas nahm einen Zettel vom Tisch und las vor: »Karl Benz! Robert Punkt! Paul Brandstetter! Marianne Loose! Otto Rabe! Trudi Rabe! Max Pfauser! Walter Pfauser! Gustav Pfauser! Röschen Traub! Heinz Himmel! Fritz Schlüter! Ludwig Keller! Ernst Werner! Erna Schlüter!«

				Die Aufgerufenen erhoben sich von ihren Plätzen.

				»Ihr habt gestern als Erste mitgeholfen, den Saustall auszumisten!«, sagte der Präsident. »Darum ernenne ich euch zu Kommandanten. Tut eure Pflicht!«

				Die Kinder im Saal klatschten begeistert in die Hände und trampelten mit den Füßen. Es war ein feierlicher Augenblick. Die frischgebackenen Kommandanten strahlten über das ganze Gesicht. Der dicke Paul verbeugte sich sogar.

				»Bitte Platz zu nehmen!«, sagte Thomas zu den Kommandanten. Sie setzten sich wieder hin. Nun reichte ich Thomas das Blatt Papier mit den Betriebsvorschlägen, die wir siebzehn Retter in der Not vorher ausgetüftelt und aufgeschrieben hatten. Thomas schwenkte das Blatt hoch in der Rechten.

				»Kinder von Timpetill!«, rief er. »Hier habe ich die Notbetriebsordnung für die Zeit, solange die Stadt ohne Eltern ist.«

				»Schieß los!«, scholl es aus dem Saal. »Abwarten und Tee trinken!«, fuhr Thomas fort. »Die Vorstellung beginnt gleich. Ich gebe nur noch den feinen Brüdern, die sich ihre Marzipanfingerchen nicht schmutzig machen wollen, den guten Rat, sich rechtzeitig zu verdrücken. Wer seinen Posten angetreten hat, darf nicht mehr kneifen! Sonst wird er zum Verräter erklärt. Wer nicht mitschuften will, dem ist nicht zu helfen. Der kann ja sehen, ob er bei unseren Feinden, den Piraten, was zu futtern kriegt!« Er verstummte und blickte herausfordernd in den Saal. Es rührte sich niemand. Thomas war sehr schlau, er hatte die Kinder bei ihrer Ehre gepackt. Drückeberger wollte keiner sein. 

				»Na, dann rein ins Vergnügen!«, sagte Thomas. Er setzte sich in seinen Lehnstuhl und legte das Blatt Papier vor sich hin. »Punkt eins«, begann er. »Jungen und Mädchen, die noch Spielsachen, Bücher oder sonstigen Krempel von dem gestrigen Raubzug zu Hause haben, müssen alles bis heute Abend um sieben im Rathaus bei Ludwig Keller, Zimmer zwei, abliefern.«

				Im Saal wurde es totenstill. Das war eine bittere Pille. Niemand wagte zu widersprechen. Viele schämten sich jetzt wegen der gestrigen Plünderung.

				Thomas blickte auf.

				»Es wird keiner bestraft«, sagte er. »Was gestern war, soll vergessen sein. Schwamm drüber! Aber wer nicht freiwillig abliefert, darf nicht im ›Goldenen Posthorn‹ mitessen. Er kriegt seine Mahlzeit auf die Straße gestellt.«

				»Ich bringe alles zurück«, kam es schüchtern aus der Mitte des Saales. »Ich auch! Ich auch!«, riefen mehrere Stimmen.

				»Erledigt!«, brummte Thomas. »Ruhe jetzt! Ludwig Keller wird zum Kommandanten über die Kaufläden ernannt. Sein persönlicher Adjutant ist Walter Pfauser. Die beiden haben ihr Hauptquartier im Rathaus, Zimmer zwei. Sie bekommen sämtliche Schlüssel für die Läden und die Betriebe. Die Schlüssel, die gebraucht werden, sind morgens bei Ludwig Keller abzuholen und abends zurückzubringen. Ihm untersteht auch die Ordnung in den Geschäften und die Reinhaltung der Straßen. Er sucht nachher die Kinder aus, die ihm helfen sollen. Seinen Anordnungen ist zu gehorchen.«

				Thomas zog einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn geschickt Ludwig Keller zu. »Kommandant Keller! Hier ist der Schlüssel zu Mariannes Wohnung. Dort im Eisschrank liegen die Ladenschlüssel. Lass sie nachher abholen und gib Marianne den Wohnungsschlüssel zurück.« 

				Ludwig war aufgesprungen. »Zu Befehl, Präsident!«, sagte er und steckte den Schlüssel ein.

				»Setzen!«, sagte Thomas. Ludwig Keller setzte sich wieder.

				Ich fand, dass Thomas seine Sache großartig machte. Thomas las weiter aus der Notbetriebsordnung vor.

				»Alle Kinder haben um neun Uhr abends im Bett zu sein. Kinder unter fünf Jahren schon um sieben! Kleine Kinder, die keine älteren Geschwister haben, stehen unter der Aufsicht eines größeren Mädchens. Kinder, die Angst haben, allein in der Wohnung zu schlafen, dürfen bei Freunden übernachten. Doch müssen sie an ihrer Wohnungstür einen Zettel ankleben, auf dem draufsteht, wo sie zu finden sind. Um sechs Uhr früh wird aufgestanden!«

				Ein erschrockenes Murmeln ging durch den Saal.

				»Was? Schon um sechs?!«, schrie Lotte Dröhne entsetzt.

				»Jawohl, um sechs!«, wiederholte Thomas mit Nachdruck. »Allgemeines Wecken durch die Sirene im Elektrizitätswerk. Der gesamte Wohnungsdienst untersteht der Kommandantin Marianne Loose.«

				»Au fein!«, rief Marianne. Sie freute sich und lachte vergnügt. »Ihr persönlicher Adjutant ist Paul Brandstetter.«

				»Wie?«, fragte der dicke Paul und fuhr hoch. Ich glaube, er war ein bisschen eingenickt.

				»Marianne hat auch dafür zu sorgen, dass alle Kinder sich waschen und sich die Zähne putzen«, ergänzte Thomas.

				»Marianne ist doch erst elf!«, kreischte die dicke Minna Pütz, die in der ersten Reihe saß.

				»Marianne ist erst elf, aber immer sehr sauber!«, fuhr Thomas Minna zornig an. »Du bist dreizehn und hast schmutzige Fingernägel!«

				Die Kinder lachten schallend. Die dicke Minna wurde rot und versteckte rasch ihre Hände unter dem Sitz.

				»Marianne übernimmt auch die Verwaltung und Ausgabe der verfügbaren Lebensmittel. Sie ist Kommandantin in allen Ernährungsfragen.« 

				Der dicke Paul wurde mit einem Mal sehr munter. »Das werden wir großartig machen, Marianne, was?«, rief er ihr lachend zu.

				Marianne rümpfte die Nase. »Ich werde Ihnen schon auf die Finger gucken, Herr Adjutant!«

				Die Kinder lachten wieder.

				»Ruhe!«, schrie Thomas. »Hier gibt’s nichts zu lachen! Es geht um die Wurst! Passt lieber auf, dass ihr nicht alles vergesst! Marianne hat ihr Amtszimmer im Rathaus, Zimmer Nummer drei. Nach der Versammlung wird sie sich ihre Helferinnen aussuchen. Ihr könnt dann gemeinsam beraten, wie ihr die Geschichte deichseln wollt.«

				Mehrere Mädchen sprangen auf und riefen: »Ich! Ich! Ich!«

				Thomas winkte ab. »Setzt euch! Wir gehen jetzt weiter im Text!«, sagte er. »Um neun Uhr abends werden das E-Werk und das Wasserwerk stillgelegt. Geheimrat, du sorgst dafür, dass der Betrieb um sechs Uhr Früh wieder beginnt. Wen wünschst du zum persönlichen Adjutanten?«

				Ich wählte Otto Raabe. Ich wusste, dass er auch Ingenieur werden wollte. Er ist sehr geschickt. Er hat sich selber einen Roller gebastelt.

				Ich stand auf. »Ich werde auch die Telefonzentrale im Postamt wieder in Schuss bringen!«, sagte ich. »Dann sparen wir viel Zeit, wenn wir uns mit den Geschäften, den Betrieben und dem Bahnhof verständigen müssen. Wir brauchen dann auch nicht so viele Kuriere!«

				»Tadellos!«, sagte Thomas anerkennend.

				»Ich werde Pussi Tucher und Lotte Dröhne, die beide ganz gescheit sind, zu Telefonfräulein machen«, fuhr ich fort. »Sie lösen einander ab.«

				Timpetill hat neunundneunzig Anschlüsse. Die Verbindungen konnte ein Mädchen ganz gut allein herstellen.

				Pussi Tucher und Lotte Dröhne waren aufgesprungen und hüpften begeistert in die Höhe. »Au ja!«, schrien sie. »Wir sind Telefonfräuleins!«

				»Wir beide«, sagte Thomas zu mir, »schlagen gemeinsam unser Hauptquartier im Amtszimmer von Bürgermeister Krog auf. Du bist gleichzeitig Vizepräsident. Wir werden alle wichtigen Entscheidungen miteinander ausknobeln. Wenn eine ganz große Sache los ist, müssen die Kommandanten und ihre Adjutanten zu uns kommen. Wir beraten zusammen und berufen dann eine Versammlung aller Hauptleute und Gruppenleiter ein. Die müssen abstimmen. Dann werden die Befehle weitergegeben.«

				Thomas warf einen Blick auf den Plan des Rathauses, den wir im Pförtnerzimmer gefunden hatten. »Krogs Arbeitszimmer hat die Nummer sieben«, erklärte er den Kindern im Saal. »Jeder darf den Präsidenten oder Vizepräsidenten sprechen, wenn ihn irgendwo der Schuh drückt. Mein persönlicher Adjutant ist Heinz Himmel.«

				Der kleine Heinz wurde puterrot vor Freude. »Dankeschön, Thomas!«, platzte er heraus.

				Thomas nickte ihm freundlich zu. Dann sprach er wieder zu der Versammlung:

				»Wenn jemand zu mir oder zum Geheimrat will, meldet er sich im Vorzimmer, Nummer sechs, bei Heinz Himmel. Punkt drei: Sämtliche Kinder unter fünf Jahren halten sich tagsüber in der Schule auf. Kommandantin der Kleinkinder-Beaufsichtigung ist Trudi Rabe. Adjutantin: Röschen Traub. Die beiden haben ihr Amtszimmer in der Direktionskanzlei von Federwischer.«

				Die Kinder im Saal stimmten ein lautes Gelächter an. Sie fanden es begeisternd schön, dass Trudi und Röschen Federwischers Platz einnehmen sollten. Der Name Federwischer löste immer riesige Heiterkeit aus.

				Ludwig Keller schlug auf den Gong. Die Kinder verstummten. Thomas holte tief Atem und fuhr fort:

				»Alle Kinder, die Dienst tun, werden zu den Mahlzeiten abgelöst. Sie haben nach dem Essen freie Zeit bis zur nächsten Mahlzeit. Dann lösen sie wieder die andern ab. Es ist also nach jeder Mahlzeit Schichtwechsel. Die Kinder, die gerade frei haben, dürfen sich in ihren Wohnungen oder auf der Straße vor ihren Wohnungen aufhalten, damit sie jederzeit erreichbar sind. Die Mahlzeiten finden im ›Goldenen Posthorn‹ statt. Auch das Frühstück. Es wird in drei aufeinanderfolgenden Abteilungen gegessen. Um sieben Uhr früh die erste Arbeitsschicht, die sich dann auf ihre Posten begibt. Von halb acht bis acht Uhr die Kleinen, die nachher in die Schule gehen. Von acht bis halb neun die zweite Schicht. Sie hat freie Zeit bis Mittag. Um halb zwölf tritt die zweite Schicht zum Mittagessen an. Um zwölf löst sie die erste Schicht ab. Von zwölf bis halb eins werden die Kleinen von der Kommandantin und den Aufsichtsmädchen zum Essen geführt. Nach dem Essen marschieren sie in die Schule zurück. Von eins bis halb zwei futtert die erste Schicht. Sie hat Freizeit bis halb vier. Dann gibt’s Kakao. Dann ist wieder Ablösung. Inzwischen kriegen die Kleinen Kakao. Hinterher Kakao für die zweite Schicht. Freizeit bis sieben. Um halb sieben werden die Kleinen gespeist und von der Aufsicht ins Bett gebracht. Um sieben Abendbrot für die erste Schicht. Um halb acht für die zweite Schicht. Um acht geht alles nach Hause. Um neun ins Bett. Am nächsten Tag tritt die zweite Schicht als erste Schicht zur Arbeit an. Und so weiter.«

				Thomas schnappte nach Luft und blickte in den Saal. »Habt ihr das verstanden?«, fragte er heiser.

				»Nein!!«, schrie die ganze Versammlung einstimmig.

				Thomas war etwas verdutzt. Er kratzte sich am Kopf und schwieg nachdenklich. Ich sprang in die Bresche.

				»Eure Kommandanten werden euch das ganz genau erklären!«, rief ich. Die Kommandanten räusperten sich erschrocken. Sie hatten auch schon wieder die Hälfte vergessen.

				»Wir können doch die Betriebsordnung am Schwarzen Brett in der Halle anschlagen!«, warf Fritz Schlüter ein.

				»Sehr gut!«, sagte Thomas. »Wir werden sie abschreiben und aufhängen. Wer sich nicht zurechtfindet, kann nachsehen. Nun weiter: Alle Mädchen, die kochen können, sollen sich melden!«

				Fast sämtliche Mädchen im Saal sprangen auf und zappelten mit den Armen. »Ich! Ich! Ich!«, schrien sie durcheinander.

				»Ruhe!«, brüllte Thomas zurück. »Ihr meldet euch nachher im ›Goldenen Posthorn‹ bei Erna Schlüter! Sie ist Kommandantin und leitet den gesamten Betrieb im ›Goldenen Posthorn‹. Sie sucht sich ihre Hilfskräfte aus. Köchinnen, Kartoffelschälerinnen, Gemüseputzerinnen, Geschirrabwascherinnen und Kellnerinnen. Auch dieser Dienst wird in zwei Schichten eingeteilt. Marianne weist die Lebensmittel an. Sie hat genaue Listen zu führen über alles, was aus den Geschäften geholt wird. Diese Listen kriegen nachher unsere Eltern. Sie müssen bezahlen. Erna stellt gemeinsam mit Marianne den Speisezettel zusammen. Das Essen muss so einfach wie möglich sein. Delikatessen sind verboten!«

				Ein Seufzen ging durch den Saal.

				»Ich bekomme von meiner Mutti abends immer einen Apfel!«, rief ein ganz kleines Mädchen.

				»Obst und Kakao sind erlaubt«, sagte Thomas. »Marianne hat auch dafür zu sorgen, dass keine verdorbenen Lebensmittel verwendet werden.«

				»Das werde ich schon riechen«, warf Marianne ein.

				»Welche Mädchen können Brot backen?«, fing Thomas wieder an.

				Zuerst rührte sich niemand. Dann stand Fritz Bollner auf, der Sohn des Bäckermeisters. » I-i-ich!«, stotterte er.

				»Du bist doch kein Mädchen«, sagte Thomas. Brüllendes Gelächter.

				»A-a-a-aber i-i-ich kann Brot ba-ba-backen!«, stieß Fritz Bollner hervor. Die Kinder wollten wieder lachen, aber Thomas schnauzte sie an.

				»Wer über Bollner lacht, den werf’ ich hinaus!«, schrie er. »Er war Pirat und will jetzt für uns alle arbeiten. Er ist ein hochanständiger Kerl!«

				Es standen noch drei Jungen auf. Das waren die drei Brüder Lautenbach, die Söhne des Bäckermeisters aus der Kollersheimer Straße. »Wir können auch Brot backen«, sagte Heinrich, der älteste.

				»Gut!«, erwiderte Thomas. »Ihr tut euch zusammen und sucht euch Helfer aus!«

				Ich meldete mich zum Wort.

				»Backt bei Bollner! Der hat einen elektrischen Backofen. Kennt ihr euch damit aus?«

				» J-j-ja!«, erwiderte Fritz Bollner.

				»Ihr untersteht dem Kommando von Marianne«, sagte Thomas. »Rechnet mit ihr aus, wie viel Brote wir am Tag brauchen. Was ihr an Mehl und so weiter dazu nötig habt, schreibt ihr auf und gebt den Zettel Marianne«

				Thomas setzte sich wieder. Er wollte weiter aus der Notbetriebsordnung vorlesen, als ein Stein durchs offene Fenster geflogen kam. Er fiel auf dem Gang vor der Bühne nieder. Alle Kinder sprangen auf. Einige rannten zum Fenster.

				»Da läuft Willi Hak weg!«, schrien sie aufgeregt. Thomas und ich setzten von der Bühne hinunter in den Saal und eilten ans Fenster. Wir sahen auf die Rathausgasse. Willis roter Schopf verschwand gerade blitzschnell um die Ecke der Timpetillgasse.

				»Sollen wir ihm nachrennen?«, riefen mehrere Jungen hitzig.

				»Nein!«, befahl Thomas. Inzwischen hatte Fritz Schlüter den Stein aufgehoben.

				»Er ist in ein Papier gewickelt!«, sagte er überrascht.

				»Gib her!« Thomas nahm ihm den zerknüllten Zettel aus der Hand. Die Kinder drängten sich um ihn. Thomas lachte höhnisch auf.

				»Die Piraten mucken auf!«, brummte er zornig. »Sie haben uns eine Botschaft hereingeworfen.«

				»Vorlesen! Vorlesen!«, ertönte es von allen Seiten.

				Thomas schwang den Zettel. Es wurde ruhig. Dann las er laut vor:

				An die Idiotenversammlung im Rathaus! Ihr aufgeblasenen Esel! Euer ganzes Gequatsche ist einen Quark wert! Wir werden euch bald zum Teufel jagen! Die blutige Rache ist nah! Die saublöden Retter in der Not kriegen den Buckel voll! Thomas ziehen wir das Fell extra über die Ohren! Alle Verräter haben sofort zurückzukommen! Sonst verbannen wir sie für immer! 

				Die Piraten. Häuptling Oskar.

				Ich hatte Thomas über die Schulter geblickt. Die Schrift auf dem Zettel war mit Rotstift hingeschmiert. Oben drüber war eine plumpe Zeichnung. Sie sollte einen Jungen darstellen, der am Galgen hängt. Daneben war »Thomas« hingekrakelt, und ein Pfeil zeigte auf den Gehenkten. Thomas zerriss das Papier und schwang sich mit einem Satz wieder auf die Bühne.

				»Leute!«, rief er. »Die Piraten geben bloß an! Sie sind wütend, weil sie nichts mehr zu melden haben. Aber wir werden sie schon noch kleinkriegen!«

				»Verhauen wir sie alle!«, brüllten die Jungen im Chor. 

				Thomas ballte die Fäuste: »Zuerst muss alles wieder laufen! Dann werden wir mit den Piraten abrechnen! Wir werden sie fertigmachen!!« Seine Stimme hallte donnernd durch den Saal. »Hurra!! Wir machen sie fertig!!«, schrien alle Jungen und trampelten mit den Füßen, dass der große Kronleuchter zitterte.

			

		

	
		
			
				

				16

				Bitte Platz nehmen zum Mittagessen

				Ludwig Keller schlug aus Leibeskräften auf den Gong. Im Saal wurde es ruhig. Die Kinder setzten sich wieder. Die Kommandanten kletterten auf die Bühne zurück und nahmen ihre Plätze ein.

				Thomas räusperte sich und las weiter aus der Notbetriebsordnung vor:

				»Punkt fünf!«, begann er. »Alle Kinder, die Tiere zu Hause haben, Papageien, Hunde, Katzen, Hühner, Kanarienvögel, Goldfische oder ähnliche Viecher, müssen die Tiere füttern!«

				»Wir haben einen Affen!«, ertönte ein Zwischenruf.

				Die Kinder wollten sich totlachen. Die Kommandanten, der Präsident und ich mussten auch lachen. Dann sagte Thomas: »Der Affe ist ebenfalls zu verköstigen! Alle Futtermittel kriegt ihr auf Anweisung von Marianne in Mules Tierhandlung ausgehändigt. Milch für die Katzen gibt es gegen Bestätigungszettel im ›Goldenen Posthorn‹. Auch Abfälle für die Hunde! Ziegen, Gänse, Enten, Kühe und Pferde sind auf die Weide zu führen! Das gehört zum Ernährungskommando. Die Kinder, die die Tiere auf den Weiden hüten, werden genauso abgelöst wie alle anderen. Hühner-, Gänse- und Enteneier sind bei Erna Schlüter im ›Goldenen Posthorn‹ abzuliefern!«

				Marianne stand auf. »Ich bitte ums Wort!«

				»Kommandantin Marianne hat das Wort«, sagte Thomas. Er war froh, dass er seine Kehle ein bisschen ausruhen konnte. Er war schon sehr heiser. 

				»Es ist gleich ein Uhr«, sagte Marianne energisch. Sie hatte gar keine Angst, vor so vielen Kindern zu reden.

				»Das Küchenpersonal muss ins ›Goldene Posthorn‹ gehen, sonst kriegen wir nichts zu essen«, fuhr sie munter fort.

				»Bravo!«, schrie der dicke Paul.

				Die Kinder klatschten erfreut in die Hände. »Wir haben Hunger!«, schrien sie im Chor.

				»Ruhe!«, rief Marianne. »Bis zum Essen dauert es noch eine Stunde. Es muss erst gekocht werden.« Sie wandte sich an Erna Schlüter. »Erna, such dir dein Küchenpersonal aus und geh kochen! In der Speisekammer vom ›Goldenen Posthorn‹ findest du alles, was du brauchst. Schreib auf, was du genommen hast, und schick mir nachher den Zettel!«

				»Tüchtig von Marianne«, dachte ich. »Sie ist immer gleich im Bilde.«

				»Jawohl!«, erwiderte Erna Schlüter. »Was soll’s denn heute geben?«, fragte sie.

				»Kartoffelsuppe mit Würstchen«, sagte Marianne prompt. Ein großes Geschrei setzte im Saal ein.

				»Pfui! Herrlich! Nein! Au ja!«, tönte es wild durcheinander.

				Ludwig Keller gongte wie ein Verrückter. Allmählich beruhigten sich die Kinder. Marianne stemmte die Arme in die Seiten und beugte sich vor. Sie machte zornige Kulleraugen und rümpfte die Nase.

				»Wer keine Kartoffelsuppe mag, der kann ja ins Schlaraffenland ziehen!«, rief sie laut. »Gut erzogene Kinder essen alles!«, fügte sie belehrend hinzu.

				»Wir sind doch nicht in der Schule!«, beschwerte sich ein Mädchen.

				»In der Schule kriegst du auch keine Kartoffelsuppe«, erwiderte Marianne schlagfertig.

				Die Kinder lachten. Jetzt kletterte Erna Schlüter von der Bühne in den Saal. »Die Mädchen, die kochen können, sollen sich melden!«, kommandierte sie.

				Fast alle älteren Mädchen sprangen auf und zappelten mit den Armen. Erna wählte sich zwölf aus, auch die dicke Minna Pütz, und zog mit ihnen zum Saal hinaus.

				»Lasst die Suppe nicht anbrennen!«, scholl es hinter ihnen her. 

				»Und tut recht viel Würstchen hinein!«, rief der dicke Paul.

				Marianne setzte sich wieder. Thomas redete weiter.

				»Nach dem Essen ist Generalappell für alle auf dem Geißmarkt!«, erklärte er. »Die Kinder werden auf die Kommandos verteilt. Die Kommandanten teilen ihre Mannschaft in zwei Hälften. In die Diensttuenden und die Freizeitler! Dann geht die Arbeit los. Die Diensttuenden beziehen ihre Posten. Die Kleinen werden in die Schule gebracht. Die Kinder können sich zu den verschiedenen Posten freiwillig melden. Sind es zu wenige, bestimmt der Kommandant die fehlenden. Die Kinder sind so auszusuchen, dass sie sich für die angewiesene Arbeit eignen. Wer sehr rasch und gut schreiben kann, kriegt die Schreibarbeit im Rathaus. Kinder, die mit Tieren umzugehen verstehen, werden als Hirten auf die Weiden geschickt. Mädchen, die Ziegen und Kühe melken können, müssen es sagen! Wir brauchen sehr viel Milch. Die paar lumpigen Kannen, die aus der Molkerei geschickt werden, reichen knapp zum Frühstück. Die technischen Helfer wird Geheimrat bestimmen. Alle Mädchen, die die kleinen Kinder beaufsichtigen sollen, müssen im Betragen in der Schule ein ›Sehr Gut‹ haben. Wer seine Arbeit unerlaubt im Stich lässt, wird mit halber Essensportion bestraft. Die Fleißigen kriegen jeden Abend ein Stück Schokolade oder drei Bonbons!«

				Hier wurde Thomas von einem minutenlangen Beifallsklatschen unterbrochen. Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, sprach Thomas weiter:

				»Alle Jungen über zehn, die nicht aus besonderen Gründen einen anderen Dienst tun müssen, kommen in die Schutztruppe!«, rief er mit erhobener Stimme.

				Ein schallendes Hurrageschrei begrüßte diese Mitteilung. Die Begeisterung bei den Jungen war kolossal.

				»Hurra! Eine Schutztruppe!«, brüllten sie entzückt. Sie waren sofort mit Leib und Seele bei der Sache.

				Thomas stand auf. Er verschaffte sich mit einer energischen Handbewegung Ruhe.

				»Oberster Kommandant der Schutztruppe bin ich!«, verkündete er mit lauter Stimme. »Kommandanten der Schutztruppe werden Fritz Schlüter und Max Pfauser. Sie sind beide sehr stark und mutig. Zu Unterkommandanten werden Gustav Pfauser und Karl Benz ernannt. Geheimrat ist selbstverständlich zweiter Oberkommandant der Schutztruppe. Ihm ist genauso zu gehorchen wie mir!«, fügte Thomas hinzu.

				Ich wusste, dass Thomas mich nicht vergessen würde. Ich dankte ihm durch ein Kopfnicken. Dieser hohe Posten war eine große Ehre für mich. Die Jungen im Saal waren schrecklich aufgeregt. Sie hofften alle, dass sie auch einen Rang bekommen würden.

				Thomas fuhr fort: »Alle anderen Kommandanten sind Ehrenkommandanten der Schutztruppe. Sie dürfen genauso befehlen wie die Offiziere! Die Hauptleute und Gruppenleiter werden nachher auf dem Geißmarkt ausgesucht.«

				»Ich! Ich! Ich!«, schrien alle Jungen. Viele stiegen sogar auf die Klappsitze, um sich bemerkbar zu machen.

				»Wer sich nicht sofort hinsetzt, kommt überhaupt nicht in die Schutztruppe!«, brüllte Thomas.

				Alle Jungen plumpsten rasch auf ihre Plätze nieder.

				»Ich werde euch jetzt erklären, wozu die Schutztruppe da ist!«, krächzte Thomas. Er wurde immer heiserer. »Sie dient der Sicherstellung unserer Ernährung, sorgt für die Ordnung in den Straßen und schützt uns vor heimtückischen Überfällen durch die Piraten. Alle wichtigen Gebäude sollen ständig bewacht werden! Sie sind im Notfall tapfer zu verteidigen! Die Schutztruppe wird mit Haselnussstöcken ausgerüstet. Die holen wir uns aus dem Stadtpark. Das Rathaus kriegt eine doppelte Wachmannschaft von acht Schutztrupplern und zwei Hauptleuten. Je vier Mann und ein Hauptmann postieren sich beim Bahnhof, vor dem ›Goldenen Posthorn‹, vor der Schule, vor dem Elektrizitätswerk, vor dem Wasserwerk und vor dem Postamt! Dann ziehen ununterbrochen Patrouillen durch die Straßen. Sie haben aufzupassen, dass die Piraten nicht wieder die Geschäfte plündern. Jede Patrouille bekommt einen Fahrradkurier. Wenn es irgendwo brenzlig wird, muss der Kurier sofort zum Hauptquartier ins Rathaus sausen und Meldung erstatten. Alle andern Schutztruppler müssen sich in ihrer freien Zeit in der Kaserne aufhalten. Wir nehmen dazu die Wachstube des Gendarmerieamtes auf dem Geißmarkt. Dort halten sich auch die Schutztruppenkommandanten auf. Ablösungen der Wachmannschaften haben an den bewachten Stellen zu erfolgen. Die Schutztruppe isst, genau wie alle anderen, in zwei Abteilungen im ›Goldenen Posthorn‹! Jeden Morgen um sieben hat die gesamte Schutztruppe Appell auf dem Geißmarkt. Dann wieder abends um acht. Wer unbegründet wegbleibt, wird schwer bestraft! Der Schutztruppe angeschlossen wird eine Spionageabteilung!« Thomas konnte nicht mehr weitersprechen! Seine Stimme versagte. Er reichte mir das Blatt mit der Notbetriebsordnung und flüsterte mir zu:

				»Geheimrat, mach du weiter, ich kann nicht mehr!«

				Ich nahm das Blatt, rückte meine Brille zurecht und las vor:

				»Kommandant der Spionageabteilung wird Robert Punkt!« Ich ließ das Blatt sinken und blickte in den Saal.

				»Alle Jungen, die gute Indianerspieler sind, sollen sich jetzt melden!«, rief ich.

				Sofort brach ein tolles Geschrei aus. Sämtliche Jungen waren wie ein Mann aufgesprungen und schrien:

				»Ich!! Ich!! Ich!!«

				Ich gab Ludwig Keller ein Zeichen. Er schlug wie toll auf den Gong, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Der Sturm im Saal legte sich. Ich suchte mir drei Jungen aus und rief ihnen zu:

				»Paul Koppel! Stephan Klotz! Hubert Funk! Kommt nach vorn!«

				Die Aufgerufenen quetschten sich rasch durch die Reihen und rannten zur Bühne. Hier stellten sie sich auf.

				»Ihr werdet nachher in den Reckenwald geschickt«, erklärte ich ihnen. »Ihr sollt ausspionieren, ob die Eltern sich irgendwo versteckt halten!«

				»Zu Befehl!«, antwortete Paul Koppel.

				»Ihr dürft euch aber nicht entdecken lassen, wenn ihr sie seht!«, fuhr ich fort.

				»So dumm sind wir nicht«, sagte Hubert Funk eifrig.

				»Ihr müsst dann im Schnellzugstempo zum Rathaus zurückrennen und Robert Punkt Bericht erstatten. Die Spionageabteilung ist im Zimmer Nummer neun! Kapiert?«, fragte ich.

				»Zu Befehl!«, erwiderten alle drei.

				»Findet ihr die Eltern nicht, seid ihr um halb vier zurück und meldet euch bei eurem Kommandanten zur Ablösung! Setzt euch wieder!«

				Die drei liefen eilig auf ihre Plätze zurück.

				Ich warf einen Blick in die Betriebsordnung.

				»Drei Radfahrer vor!«, brüllte ich jetzt in den Saal.

				Mindestens dreißig Jungen wollten nach vorne stürzen.

				»Drei, habe ich gesagt!«, rief ich. »Bleibt stehen, ich suche welche aus!« Ich musterte sie, dann wählte ich Horst Wittner, Klaus Kogel und Albert Biene.

				Ich wusste, dass sie sehr zuverlässige und brave Jungen waren. Sie kamen nach vorne, und ich teilte ihnen mit, was sie zu tun hatten.

				»Ihr radelt nach dem Essen nach Kollersheim!«, befahl ich. »Ihr versucht herauszubekommen, ob die Eltern dort sind. Lasst euch aber nicht erwischen!!«

				»Sollen wir uns verkleiden?«, fragte Albert Biene aufgeregt.

				»Du bist wohl verrückt!«, erwiderte ich. »Willst du dir vielleicht einen Federwischer ankleben?«

				Das gab natürlich wieder ein Riesengelächter im Saal.

				Als die Kinder sich beruhigt hatten, fuhr ich fort: »Ihr müsst eben die Augen offen halten! Wenn ihr jemand aus Timpetill seht, macht ihr, dass ihr wegkommt! Dann müsst ihr im Höllentempo nach Hause flitzen und Robert Punkt Meldung machen!«

				»Wir werden in die Pedale trampeln, dass die Funken stieben«, sagte Horst Wittner mit leuchtenden Augen. Er war mächtig stolz auf den Kundschafterdienst.

				»Wann könnt ihr zurück sein?«, fragte Robert Punkt. Er war aufgestanden und übernahm sein Amt als Spionagekommandant.

				»Na, in drei Stunden«, meinte Klaus Kogel.

				»Quatsch!«, fuhr Albert Biene ihn an. »Solange brauchen wir allein für den Hinweg.«

				Ich unterbrach sie: »Ich habe zu Hause einen genauen Plan. Der Weg von Timpetill nach Kollersheim ist sechsundzwanzig Kilometer lang. Ich schätze, dass ihr dreizehn Kilometer die Stunde macht. Rechnen wir eine Stunde Aufenthalt, dann könnt ihr in fünf Stunden zurück sein!«

				»Dann müssen sie was zu essen mitkriegen«, meldete sich Marianne. »Wartet einen Augenblick!«, fügte sie hinzu. Sie borgte sich von mir den Füllfederhalter aus und schrieb rasch etwas auf ein Stück Papier. Dann reichte sie den Zettel Robert Punkt. »Hier, das ist eine Anweisung für Erna«, sagte sie. »Die drei Jungen sollen sich ihren Proviant im ›Goldenen Posthorn‹ abholen!«

				Robert Punkt nahm den Zettel und las vor: »Anweisung auf sofortige Herausgabe von drei Knackwürsten und drei Packungen Zwieback und drei Flaschen Brauselimonade für die drei Spionagefahrer nach Kollersheim! Befehl der Kommandantin für Ernährung und Sauberkeit. Marianne.«

				»Vielen Dank!«, riefen die drei Spione erfreut.

				Marianne nickte ihnen freundlich zu. »Wenn ihr nicht genug habt, lasst euch noch drei Büchsen Rollmöpse geben!«

				»Geht auf eure Plätze zurück!«, befahl Robert Punkt.

				Albert Biene, Klaus Kogel und Horst Wittner machten kehrt und liefen zu ihren Sitzen zurück. Sie waren sehr zappelig. Sie konnten es kaum erwarten, bis sie losgeschickt wurden. Sie steckten mit ihren Nachbarn die Köpfe zusammen. Wahrscheinlich wurden sie um die Knackwürste und Rollmöpse beneidet.

				»Ich bitte um Ruhe!«, rief ich dazwischen. Es wurde sofort ruhig. Die Disziplin machte große Fortschritte. »Jetzt brauchen wir noch besonders tüchtige Spione und Anschleicher, die die gefährliche Aufgabe haben, die Piraten zu beobachten!«

				Sofort meldete sich eine große Masse Jungen. Alle, die bisher Piraten gewesen waren, mussten sich wieder setzen. Dann wählte ich zwei große Jungen aus: Walter Hundert und Friedrich Andermutz. Sie waren sehr gute Turner und Schnellläufer.

				»Ihr habt ständig hinter den Piraten herzusein und sollt herauskriegen, was sie vorhaben!«, sagte ich. »Ihr müsst natürlich furchtbar vorsichtig sein! Wenn die Piraten euch gefangennehmen, werden sie euch mächtig verhauen.«

				»Oho, so schnell wie wir können die nicht rennen!«, riefen die beiden. »Eure Ablösung findet im Rathaus statt«, fuhr ich fort. »Ihr müsst eine Uhr mithaben, damit ihr immer rechtzeitig zurück sein könnt! Robert wird nachher andere Spione aussuchen, die euch abzulösen haben!«

				»Klar!«, brummte Robert Punkt dazwischen.

				»Dann musst du auch zwei Beobachtungsposten auf dem Turm der Matthäikirche postieren!«, wandte ich mich an ihn. »Die beiden kriegen mein Fernrohr und haben ständig nach den Eltern Ausschau zu halten. Sie müssen sofort, wenn sie die Eltern anrücken sehen, die Glocken läuten! Verstanden?«

				Robert Punkt nickte. »Wird erledigt!«, erwiderte er.

				Jetzt stand Thomas wieder auf. »Danke, Geheimrat!«, sagte er. Ich setzte mich. Thomas nahm mir das Blatt ab: »Ernst Werner wird Bahnhofskommandant!«, teilte er mit. »Er muss den Zug abfertigen und die Milchkannen übernehmen. Er hat dafür zu sorgen, dass niemand aussteigt. Wir bringen ein großes Schild auf dem Bahnhof an: ›Timpetill wegen Straßenbau gesperrt‹!«

				»Fabelhaft! Sehr gut!«, riefen viele Kinder anerkennend.

				»Und jetzt kommen wir zum Schluss!«, schrie Thomas in den Saal. »Wir haben keine Ahnung, wann unsere Eltern wiederkommen! Es ist auch ein Rätsel mit sieben Siegeln, warum sie so lange wegbleiben! Wir können uns nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen! Wir müssen an die Arbeit gehen! Auf jeden Fall wisst ihr Bescheid. Das Läuten der Kirchenglocken bedeutet, dass die Eltern zurückkommen. So – und jetzt sind wir fertig. Schluss!« Thomas schnappte nach Luft.

				Da wurde plötzlich eine Türe aufgerissen. Minna Pütz kam hereingeschossen. Sie war ganz rot vom Laufen. Um den Kopf hatte sie ein weißes Tuch gewickelt. Sie sah sehr komisch aus. Im Saal wurde es still. Alle Kinder waren aufgesprungen und starrten sie überrascht an. »Essen kommen!!«, stieß die dicke Minna hervor und verschwand wieder wie der Blitz.

				Im Nu entstand ein wildes Gedrängel. Alle Kinder stürzten zu den Ausgängen. Jeder wollte zuerst im ›Goldenen Posthorn‹ sein. Ludwig Keller schlug ununterbrochen auf den Gong. Aber niemand kümmerte sich mehr darum. Die Versammlung war zu Ende.
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				17

				Die Kommandanten haben es schwer

				Im Speisesaal des »Goldenen Posthorns« ging es zuerst drunter und drüber. Eine schreckliche Aufregung herrschte. Die Kinder benahmen sich wie die Wilden. Sie rauften sich um die Plätze, einer wollte den andern wegschubsen; die Kleinen kamen überhaupt nicht zum Sitzen. Thomas warf sich mit einem Wutschrei in den brodelnden Hexenkessel und verteilte nach links und rechts Rippenstöße. Er packte einen großen Jungen, der gerade ein kleines Mädchen vom Stuhl gestoßen hatte, und versetzte ihm einen Boxhieb gegen das Kinn. Die andern Kinder stoben erschrocken auseinander. Wir Kommandanten schlugen uns von allen Seiten bis zu der langen Tafel durch und halfen Thomas, Ordnung zu schaffen. Einige beherzte Jungen und Mädchen sprangen uns bei. Nach kurzer Zeit war die Ruhe wiederhergestellt. Thomas bestimmte jetzt die Reihenfolge beim Essen: »Zuerst die Kleinen!«, schrie er in zornigem Befehlston. »Alle anderen scheren sich hinaus!!« Er zeigte drohend auf die Tür. Die älteren Kinder zogen, ohne zu widersprechen, ab. Wir drängten sie vollends hinaus und ließen sie auf dem Geißmarkt in mehreren Reihen antreten. Thomas hielt ihnen eine Strafpredigt.

				»Auch wenn ihr Hunger habt, dürft ihr euch nicht wie die wilden Tiere benehmen!«, brüllte er sie an. »Macht ihr noch ein einziges Mal solch eine Schweinerei, lasse ich das Wasserwerk und das Elektrizitätswerk wieder stilllegen!«

				Die Kinder erschraken sehr und schwiegen betroffen. Erwin Giese, der älteste Sohn des Werkmeisters Giese, trat plötzlich vor und streckte Thomas die Hand hin. »Wir schwören, dass es nicht wieder vorkommt, Präsident!«, sagte er verlegen.

				Thomas kniff die Augen zusammen, dann schlug er in die dargebotene Rechte. »Ein Mann, ein Wort, Erwin!«, brummte er.

				»Ein Mann, ein Wort«, erwiderte Erwin Giese.
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				»Ein Mann, ein Wort«, riefen alle Kinder einstimmig. Auch die Mädchen. Der Friede war geschlossen.

				»Wir könnten doch gleich mit der Arbeitseinteilung beginnen«, meinte ich.

				Thomas fand die Idee sehr gut. Er ließ Marianne, Trudi Rabe und Ludwig Keller anfangen. Sie sollten sich ihre Mitarbeiter aussuchen. »Teilt die Kinder in zwei Gruppen ein!«, sagte er. »Die erste Gruppe isst nach den Kleinen. Dann die zweite!«
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				Marianne kletterte auf den Brunnenrand und rief die Freiwilligen für das Ernährungskommando auf. Thomas und ich warteten die Ausmusterung nicht ab. Wir gingen ins »Goldene Posthorn«, um nach dem Rechten zu sehen.

				Unsere Adjutanten Heinz Himmel und Otto Rabe begleiteten uns. Im Speisesaal saßen die Kleinen jetzt ganz manierlich an der langen Tafel und aßen ihre Kartoffelsuppe. Jedes Kind hatte ein Glas Milch vor sich stehen und einen Keks zur Suppe bekommen. Brot gab es nicht. Das sollten Fritz Bollner und seine Bäckergehilfen am Nachmittag erst backen. Zwischen der Küche und dem Speisesaal eilten Ernas Gehilfinnen geschäftig hin und her. Sie trugen die leeren Teller hinaus und brachten Äpfel zum Nachtisch herein. Thomas schickte Heinz Himmel zu Trudi Rabe hinaus. Sie sollte rasch Aufsichtsmädchen für die Kleinen auswählen. Trudi Rabe kam kurz darauf mit ihrer Adjutantin Röschen Traub. Sie brachten Eva Giese, Irma Kogel und Frieda Leinert mit. Sie gehörten schon zu ihrem Kommando. Die Mädchen verteilten sich an der langen Tafel und passten auf, dass die Kleinen richtig aßen und jeder seinen Apfel kriegte. Thomas, Heinz Himmel, Otto und ich statteten nun auch noch der Küche einen Besuch ab. Hier herrschte ein reger Betrieb. Erna Schlüter hatte irgendwo eine hohe weiße Kochmütze aufgestöbert, die sie schief auf dem Kopf trug. Die andern Köchinnen hatten sich, wie Minna Pütz, Handtücher ums Haar gewickelt. Sie standen mit Holzlöffeln bewaffnet um den Herd und blickten ununterbrochen in die großen, dampfenden Kochtöpfe. Ein paar andere Mädchen hantierten an den Abwaschtischen. Sie hatten Schürzen umgebunden und machten sich gerade daran, die Teller und Gläser abzuwaschen, die ihnen von den Kellnerinnen aus dem Speisesaal gebracht wurden. Der Duft der Kartoffelsuppe stieg verführerisch in unsere Nasen. Wir hätten gern einmal gekostet. Aber Erna Schlüter drängte uns zur Tür hinaus.

				»Ich kann euch beim Kochen gar nicht gebrauchen!«, schimpfte sie. Wir zogen eilig davon und gingen wieder auf den Geißmarkt zurück.

				Die Arbeitseinteilung war in vollem Gange. Max Pfauser und Fritz Schlüter hatten schon viele Jungen für die Schutztruppe beisammen. Sie standen in Reih und Glied vor dem Rathaus und waren nach ihrer Größe in verschiedenen Abteilungen aufgestellt. Die beiden Kommandanten suchten die Hauptleute und Truppenleiter aus. Vor der Apotheke stand Robert Punkt, von seinen Spionen umgeben. Sie steckten die Köpfe zusammen und besprachen aufgeregt ihre Kriegspläne. Horst Wittner, Klaus Kogel und Albert Biene hatten ihre Räder geholt, um sie für die Fahrt nach Kollersheim in Ordnung zu bringen. Sie prüften die Reifen, pumpten die Schläuche auf und zogen Schrauben fest. Marianne saß mit ihren Untergebenen auf dem Brunnenrand. Sie waren in lebhafte Erörterungen über die Dienstordnung verwickelt. Der dicke Paul stand seelenruhig dabei und knabberte an einer alten Semmel, die er sich wohl vom Frühstück abgeknapst hatte. Ludwig Keller rannte wie ein Verrückter auf dem Platz hin und her. Es fehlten ihm immer noch einige Kinder für die Schreibarbeiten. Als er Thomas erblickte, kam er angestürzt und beklagte sich bei ihm.

				»Alle behaupten, dass sie furchtbar schlecht schreiben«, stieß er hervor. Thomas zuckte die Achseln. »Lass dir die Zeugnisse aus der Schule holen und schau nach, wer ›Sehr gut‹ im Schreiben hat!«, erwiderte er. Dann ließ er ihn stehen und lief mit Heinz Himmel zur Schutztruppe hinüber.

				Ludwig Keller wollte gleich wieder wegrennen, aber ich hielt ihn fest:

				»Ich brauche den Schlüssel zum Postamt«, sagte ich. »Ich will jetzt die Telefonzentrale in Schuss bringen.«

				Ludwig Keller schrie nach seinem Adjutanten Walter Pfauser. Der kam angesaust, und Ludwig befahl ihm, sofort den Schlüssel zum Postamt aus dem Rathaus, Zimmer zwei, zu holen. Walter flitzte davon. Ich machte mich inzwischen mit Otto Rabe auf die Suche nach Lotte Dröhne und Pussi Tucher. Ich fand die beiden vor dem »Goldenen Posthorn«. Dort warteten immer noch die Kinder, die bisher keinen Posten bekommen hatten. Pussi und Lotte mussten mir zum Postamt folgen, das gegenüber dem »Goldenen Posthorn« liegt. Walter Pfauser kam aus dem Rathaus gelaufen und brachte mir den Schlüssel. Ich schloss das Postamt auf und ging mit Otto, Pussi und Lotte hinein. Der Schalterraum ist sehr klein. Links ist die Barriere, rechts sind zwei Türen. Ich machte die erste auf. Das war das Arbeitszimmer des Herrn Postdirektor Wittner. Die zweite Tür führte auf einen langen Korridor. Wir marschierten den Gang hinunter. Das vorletzte Zimmer ist die Telefonzentrale. Auf einem Tisch steht der große Kasten mit den Anschlüssen. Er hat eine Menge Löcher. Über den Löchern sind kleine schwarze Blechklappen, die herunter fallen, wenn jemand das Amt anruft und eine Verbindung haben will. Bei jeder Klappe ist noch eine kleine Glühbirne. Sie leuchtet so lange auf, wie der Teilnehmer an seinem Apparat in der Leitung bleibt. Vor dem Kasten stecken die Stöpsel für die Anschlüsse. Man zieht sie an einer Schnur heraus und steckt sie in die Löcher.

				Ich erklärte Pussi Tucher und Lotte Dröhne genau die Handhabung für die Herstellung der Verbindungen. Ich setzte mich vor den Kasten und zeigte es ihnen.

				»Ihr setzt hier diesen Doppelhörer mit dem Lautsprecher auf«, sagte ich. »Wenn eine der Klappen herunterfällt und das darüber befindliche Lämpchen aufglüht, schaut ihr zuerst auf die dazugehörige Nummer. Dann zieht ihr den Stöpsel hier vorne heraus, der die gleiche Nummer hat, und steckt ihn in das Loch, wo das Signallämpchen brennt. Nun fragt ihr den Anrufer nach der gewünschten Nummer. Wenn er sie genannt hat, nehmt ihr den andern Stöpsel mit der entsprechenden Nummer und steckt ihn in das gleichnummerierte Loch im Kasten. Damit habt ihr die Verbindung hergestellt. Wenn die Lämpchen verlöschen, haben die Teilnehmer aufgelegt. Nun zieht ihr die Stöpsel wieder heraus und tut sie an ihren Platz zurück. Dann müsst ihr aber auch die kleinen Klappen wieder hochklappen, damit keine Fehler geschehen. Habt ihr das kapiert?«

				Pussi Tucher nickte eifrig.

				»Das ist furchtbar einfach und sehr lustig«, erwiderte sie.

				Lotte Dröhne legte den Finger an die Nase und blickte mich ein bisschen verwirrt an. Ich machte ihr noch einmal alles genau vor und ließ sie es selber wiederholen. Sie musste sich vor den Kasten setzen und die Hörer mit der Sprechmuschel aufziehen. Nachdem sie es einige Male geübt hatte, wusste sie auch Bescheid.

				»So!«, sagte ich. »Du bleibst gleich hier sitzen und übernimmst den Telefondienst. Pussi wird dich nachher ablösen. Dann kannst du essen gehen. Wenn du heute Kakao getrunken hast im ›Goldenen Posthorn‹, kommst du wieder dran! Wir gehen jetzt! Servus! Mach’s gut!«, fügte ich hinzu.

				Lotte Dröhne verzog das Gesicht.

				»Aber jetzt telefoniert doch keiner«, maulte sie.

				»Das ist egal!«, sagte ich energisch. »Du hast jetzt Dienst. Vielleicht brauchen wir das Telefon sehr bald! Das kann man nie wissen!«

				Otto, Pussi und ich gingen zur Tür. Lotte Dröhne saß mit dem Hörer auf dem Kopf vor dem großen Kasten und starrte regungslos durch das Fenster in den kleinen Garten hinaus. Wir wollten gerade weggehen, da drehte sie sich plötzlich um und rief weinerlich:

				»Muss ich denn ganz allein hier bleiben?« Sie hatte Tränen in den Augen. Sie tat mir eigentlich leid. Sie freute sich gar nicht mehr, Telefonfräulein zu sein. Aber das war nicht zu ändern. Wir Kinder von Timpetill waren durch den Streich, den uns unsere Eltern gespielt hatten, in eine schlimme Patsche geraten. Wir konnten uns nur helfen, wenn jeder seine Pflicht tat und arbeitete. Darum unterdrückte ich mein Mitgefühl und schimpfte zornig:

				»Ja, was glaubst du denn?! Soll ich dir vielleicht ein Kindermädchen dazusetzen? Wir müssen doch alle arbeiten! Das wär’ ja was, wenn jeder gleich losheulen würde! Oder glaubst du, dass es dir bei den Piraten besser geht? Du hast ja gesehen, was die für eine Schweinerei angerichtet haben! Aber bitte! Wenn es dir nicht passt, mach sofort, dass du wegkommst! Ich werde mit Thomas darüber reden! Wir werden über dich zu Gericht sitzen.«

				»Nein, nein, nein! Bitte nicht!«, erwiderte Lotte Dröhne sehr erschrocken. »Ich mach’ schon weiter!«, fügte sie kleinlaut hinzu.

				»Na also!«, sagte ich freundlicher. »Es ist brav, dass du Vernunft annimmst. Du brauchst auch gar keine Angst zu haben. Nachher zieht eine Schutztruppwache vor dem Postamt auf. Die sorgt dafür, dass dir nichts geschieht. Ich werde dich nachher einmal anrufen!«, fügte ich zum Trost hinzu. Dann gingen wir.

				Auf dem Gang sagte Pussi Tucher: »Lottchen ist sehr verwöhnt. In der Schule ist sie auch gleich immer beleidigt.«

				»Na ja!«, brummte ich. »Das kommt davon!«

				Plötzlich blieb Otto Rabe stehen und schlug sich gegen die Stirn. »Wir müssen doch die Jungen im Wasserwerk und im Elektrizitätswerk ablösen!«, rief er aus.

				»Donnerwetter!«, stieß ich hervor. »Das hätte ich beinahe vergessen! Man muss aber auch an so Vieles denken! Mir brummt schon der Schädel wie eine Bassgeige!«

				»Wir müssen in der zweiten Abteilung im ›Goldenen Posthorn‹ essen!«, meinte Otto.

				»Sehr richtig!«, stimmte ich ihm zu. »Und dann müssen wir uns rasch die Ablösungsmannschaft aussuchen und losziehen!«

				Wir rannten auf den Geißmarkt. Ich suchte Thomas. Er stand bei der Schutztruppe und besprach irgendetwas mit Max Pfauser und Fritz Schlüter. Heinz Himmel saß auf der Rathaustreppe. Er hatte einen Schreibblock auf den Knien. Die Soldaten der Schutztruppe bildeten einen Kreis um ihn. Sie riefen ihm ihre Namen zu, die er aufschrieb. Die Arbeitseinteilung schien inzwischen große Fortschritte gemacht zu haben. Überall standen kleinere Gruppen von Jungen und Mädchen um ihren Kommandanten geschart und hielten Beratungen ab. Sogar Ludwig Keller hatte endlich seine Mithelfer gefunden. Marianne saß noch immer auf dem Brunnenrand und schlenkerte vergnügt mit den Beinen. Sie hatte schon längst ihre Truppe beisammen. An der Ecke der Pfarrgasse sah ich Ernst Werner mit den Kindern, die er sich für den Bahnhofsdienst ausgesucht hatte. Sehr aufgeregt ging es um Robert Punkt zu. Die Spione tuschelten miteinander wie die Verschwörer. Aus dem »Goldenen Posthorn« kamen gerade die Kleinen herausmarschiert. Sie hatten fertig gegessen und wurden jetzt von Trudi Rabe und Röschen Traub und den andern Aufsichtsmädchen zur Schule gebracht. Hinter den Kindern tauchte die dicke Minna Pütz auf. Sie blieb in der Tür stehen und rief schallend über den Platz:

				»Bitte Platz nehmen zum zweiten Mittagessen!«

				Dann prustete sie vor Lachen und verschwand wieder im »Goldenen Posthorn«.

				Auf dem Geißmarkt teilten sich jetzt überall die Gruppen in zwei Hälften. Die einen blieben auf ihren Plätzen, die andern marschierten in geschlossenem Zug zum »Goldenen Posthorn«. Der wilde Ansturm zum Essen wiederholte sich nicht mehr. Ich rannte rasch zu Thomas.
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				»Hallo, Thomas!«, rief ich ihm schon von weitem zu. »Ich muss unbedingt jetzt mitessen, weil ich ins E-Werk zur Ablösung muss!«

				Thomas kam mir entgegengelaufen. »Aber das kannst du doch machen, wie du willst!«, erwiderte er.

				»Aber ich brauche noch vier Jungs«, sagte ich. »Zwei für jeden Betrieb! Und es sind keine mehr da.«

				Wir trafen uns und blieben stehen. »Du warst doch nicht hier!«, warf Thomas mir vor.

				»Ich habe das Postamt in Betrieb gesetzt«, erwiderte ich. »Tadellos, Geheimrat!«, sagte er. »Such dir aus der Schutztruppe aus, wen du haben willst. Ein paar kann ich ruhig noch abgeben!«

				Es kam gerade die erste Gruppe der Schutztruppler an uns vorbei, die zum Essen wollte.

				»Halt!«, kommandierte Thomas. Sie blieben sofort stehen und formierten sich in Reihen.

				»Das geht ja schon wie geschmiert!«, dachte ich befriedigt. »Thomas hat sie ordentlich in Schwung gebracht.«

				»Ich bitte um vier Freiwillige für den Dienst im Elektrizitätswerk und im Wasserwerk!«, rief ich.

				Es meldeten sich nur zwei. Die anderen wollten nicht gern die Schutztruppe verlassen.

				Thomas kam mir zu Hilfe. »Jungs!«, schrie er. »Die Arbeit im E-Werk und im Wasserwerk ist der wichtigste Dienst in Timpetill! Wenn wir keinen Strom und kein Wasser haben, können wir alle einpacken! Die Posten in den technischen Betrieben sind ganz besondere Ehrenposten! Der Dienst in den Werken ist aufopfernd und gefährlich. Wir können nur Helden dazu gebrauchen! Freiwillige vor!«

				Sofort meldeten sich alle Jungen wie ein Mann. Jeder wollte ein Held sein.

				Ich suchte mir vier der größten und klügsten Jungen aus und befahl ihnen, sich nach dem Essen bei mir zu melden. Dann bedankte ich mich bei Thomas und lief mit Otto Rabe ins »Goldene Posthorn«. Ich freute mich auf die Kartoffelsuppe.

			

		

	
		
			
				

				18

				Das Amt meldet sich nicht

				Nach dem Essen war ich mit meinem Adjutanten Otto Rabe und meiner technischen Mannschaft gleich losmarschiert. In einer Viertelstunde hatten wir das Elektrizitätswerk erreicht. Ich klopfte ans Tor und rief die Parole: »Hurra, Timpetill!« Erwin Bernreither öffnete. Er war froh, dass wir ihn endlich ablösten. Auch Emil Meißner atmete erleichtert auf. Der Aufenthalt in der großen Maschinenhalle und die unablässige Beobachtung der Kontroll- und Messapparate waren sehr anstrengend. Die beiden hatten auch schrecklichen Hunger. Ich machte Hermann Scharschmidt und Fritz Müller mit ihrem Dienst vertraut. Sie wussten sehr rasch Bescheid, da ich ihnen unterwegs alles genau erklärt hatte. Ich schickte Erwin Bernreither und Emil Meißner ins »Goldene Posthorn« zum Essen. Dann lief ich mit Otto Rabe, Erwin Giese und Erich Eckert zum Wasserwerk. Hier lösten wir Karl Lampe und August Kunkel ab. Anschließend traten wir den Rückweg an. Unterwegs stießen wir in der Kollersheimer Straße auf die erste Schutztruppenpatrouille. Es waren sechs Jungen. Sie waren schon mit dicken Haselnußstöcken ausgerüstet. Einer schob sein Rad neben sich her. Das war der Kurier. Hauptmann war Max Kunkel. Als er mich sah, lief er mir entgegen: »Wir haben nichts Verdächtiges bemerkt«, meldete er.

				»Ist gut!«, erwiderte ich. »Wo bleiben die Wachmannschaften für das Wasserwerk und Elektrizitätswerk?«, fragte ich.

				»Die sind noch im Stadtpark bei der Waffenausrüstung. Sie müssen aber jeden Augenblick abmarschieren.«

				»Dann behaltet ihr die beiden Betriebe solange im Auge!«, befahl ich. »Ihr könnt euch an der Ecke der Bahnhofsgasse postieren. Von dort werdet ihr den Timpebachweg gut überblicken!«

				»Zu Befehl!«, antwortete Max Kunkel. Er zog mit seiner Patrouille rasch weiter, die Kollersheimer Straße hinauf.

				Wir trabten in entgegengesetzter Richtung in die Stadt. Auf dem Geißmarkt entließ ich Karl Lampe und August Kunkel. Sie sausten wie der Blitz über den Platz und verschwanden im »Goldenen Posthorn«.

				Auf dem Geißmarkt ging es jetzt ruhiger zu. Die Kommandanten waren wohl schon im Rathaus eingezogen. Auf der Freitreppe saß die Wache von acht Jungen und zwei Hauptleuten. Sie waren mit Stöcken ausgerüstet. Vor dem Postamt und dem »Goldenen Posthorn« standen ebenfalls Schutztruppwachmannschaften.

				Ich lief mit Otto Rabe ins Rathaus. In der Halle drängten sich mehrere Kinder vor dem Schwarzen Brett, an dem die Betriebsordnung angeschlagen war. Ludwig Keller hatte sie inzwischen abschreiben lassen. Wir gingen den Gang hinunter zum Zimmer Nummer sieben. Einige Kinder überholten uns und verschwanden in den verschiedenen Türen. Andere kamen heraus und rannten zum Ausgang. Es war ein Kommen und Gehen wie in einem großen Büro. Nachrichten wurden überbracht, Befehle entgegengenommen. Der Betrieb lief tadellos. Die Jungen und Mädchen, die an uns vorbeiliefen, taten alle sehr geschäftig und hatten es schrecklich eilig. Ich freute mich, dass sie so bei der Sache waren. Jetzt konnte uns nicht mehr viel passieren. Wenn bloß die bösen Piraten nicht gewesen wären. Es war äußerst verdächtig, dass sie sich so geheimnisvoll zurückgezogen hatten. Sie hatten sicherlich irgendeine Gemeinheit vor. Wir sollten auch bald erfahren, dass sie ihre Rachepläne nicht vergessen hatten. Es gab später noch einen Riesenwirbel, und unsere ganze Aufbauarbeit wäre beinahe wieder zerstört worden.

				Bevor ich an meinen Arbeitsplatz ging, besuchte ich noch rasch Marianne im Zimmer drei. Sie begrüßte mich mit großem Hallo und lachte mir quietschvergnügt zu. Ihre Arbeit schien ihr großen Spaß zu machen. Sie saß an einem riesigen Doppelschreibtisch, hinter dem sie fast verschwand. Ihr gegenüber hockte der dicke Paul auf einem Drehsessel. Er nagte an einem Keks und schrieb ächzend Zahlen auf einen Bogen. Es waren noch mehrere Jungen und Mädchen im Zimmer. Sie standen bei Marianne und erstatteten ihr Bericht. Als ich hereinkam, ließ sie sich gerade über die Vorräte in Mules Tierhandlung Auskunft geben.

				»Für die Papageien sind noch zwei Säckchen Kornblumenkerne da«, berichtete Paula Andermutz.

				»Was soll denn mit den vielen Tieren im Laden geschehen?«, fragte der kleine Rolf Könich.

				»Es müssen ständig zwei Kinder im Geschäft bleiben. Sie sollen die Tiere füttern und die Käfige reinigen!«, befahl Marianne.

				»Pfui grauslich! Die weißen Mäuse fass’ ich aber nicht an!«, schrie Martha Kogel.

				»Hab dich nicht so!«, schimpfte Marianne. »Weiße Mäuse sind furchtbar niedlich.«

				»Wie steht’s, Marianne?«, unterbrach ich sie.

				»Mach, dass du rauskommst!«, sagte sie lachend. »Ich habe schrecklich viel zu tun.«

				»Oh, Verzeihung, Fräulein Kommandantin«, erwiderte ich lustig. »Es soll nicht wieder vorkommen. Komm, Otto!«, rief ich ihm zu. »Wir fallen zur Last.« Wir gingen. In der Tür stießen wir mit drei Mädchen zusammen, die aufgeregt hereingeplatzt kamen.

				»Die Butter ist ranzig!«, schrie eine kleine Blonde und schwenkte ein Paket mit Butter in der Hand. Ich glaube, es war Grete Faber, die Tochter vom Tischlermeister Faber.

				»Dann gibt’s Marmelade zum Kakao«, hörte ich Marianne erwidern. Ich machte die Tür hinter mir zu und lief mit Otto weiter. Wir gingen in Zimmer Nummer sechs. Das war das Vorzimmer zum Amtszimmer des Bürgermeisters. Hier stand Heinz Himmel im Gespräch mit mehreren Jungen. Sie warteten darauf, bei Thomas vorgelassen zu werden. Ich winkte Heinz zu und rannte zu Thomas hinein. Otto Rabe blieb im Vorzimmer.

				Thomas saß in dem hohen Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch des Bürgermeisters. Mehrere Jungen waren im Zimmer. Thomas telefonierte gerade.

				»Was sagst du? Aus Möckendorf ist angerufen worden?«, rief er in den Apparat. »Ach so, aus der Molkerei! Was hast du gesagt? … Tadellos! Und was haben sie geantwortet? … Na himmlisch! … Das klappt ja großartig! Fünfzig Kilo Butter extra? Und zwanzig Kannen Milch, wie üblich? Ich werde es Marianne bestellen … Um halb sieben Hilfe zum Abladen hinausschicken? Zum Bahnhof? … Geht in Ordnung! Servus, Werner! Schluss!« Er hängte auf.

				»Hallo, Geheimrat!«, rief er mir zu. »Der Zug bringt Butter mit. Auf Monatsverrechnung. Fein, was? Wieder eine Sorge los!«

				»Sehr gut!«, erwiderte ich. »Unsere Buttervorräte sind nämlich ranzig geworden.«

				Ich nahm mir einen Sessel und setzte mich an den Schreibtisch, Thomas gegenüber.

				»Schieß los!«, sagte er zu Herbert Giese, dem jüngeren Bruder von Erwin.

				»Robert Punkt schickt mich«, meldete Herbert Giese aufgeregt. »Die Piraten sind im Tattersall!«

				»Woher weißt du das?«, wollte Thomas wissen.

				»Ich bin Radfahrkurier in der dritten Schutztruppenpatrouille«, fuhr Herbert Giese fort. »Wir haben Walter Hundert getroffen, der hat mich mit der Meldung hierher geschickt.«

				»Geh zu Robert! Er soll versuchen, einen Spion in den Tattersall einzuschmuggeln. Wir müssen unbedingt herauskriegen, was die Schurken vorhaben.«

				Herbert Giese lief hinaus. Jetzt kam Heinrich Witt an die Reihe. »Was willst du?«, fragte Thomas ihn. 

				»Melde gehorsamst!«, stammelte er …

				»Sprich, wie dir der Schnabel gewachsen ist!«, brummte Thomas. 

				»Der Max Pfauser lässt sagen, die Wachstube ist zu klein für alle Schutztruppler. Die zweite Gruppe isst noch, aber wenn die fertig sind, haben wir im Gendarmerieamt keinen Platz mehr.«

				»Warum ruft Max mich nicht an?«, fragte Thomas. 

				»Er hat keine Verbindung bekommen«, erwiderte Heinrich Witt. 

				»Keine Verbindung?« Thomas wunderte sich. »Bitte, Geheimrat, prüf das nach! Ich laufe inzwischen rasch ins Gendarmerieamt, um mir den Wirbel einmal anzuschauen.« Er rannte mit den beiden anderen Jungen fort.

				[image: Timpletill035.tif]

				Ich nahm den Hörer vom Telefonapparat ab. Pussi Tucher meldete sich.

				»Bitte, Sie wünschen?«, hörte ich sie fragen.

				»Hier Manfred!«, sagte ich. »Max Pfauser hat keine Verbindung gekriegt. Wie kommt das?«

				»Das muss noch bei Lotte gewesen sein«, erwiderte Pussi rasch. »Als ich sie ablöste, schlief sie«, fügte sie entrüstet hinzu. 

				»Schweinerei!«, erwiderte ich. »Verbinde mich mit dem Gendarmerieamt!«

				»Ich kann doch die Nummer nicht auswendig wissen«, sagte sie spitz.

				»Ach so!«, entschuldigte ich mich. »Warte ein bisschen!« Ich schaute auf dem Telefonzettel nach.

				[image: Timpletill036.tif]

				»Nummer achtundfünfzig!«, rief ich in den Apparat. »Momentchen«, antwortete Pussi.

				Es dauerte aber ziemlich lange. »Na, wird’s bald!« schimpfte ich.

				»Immer mit der Ruhe!«, hörte ich Pussi ärgerlich brummen. »Ich habe den Stöpsel noch nicht gefunden.«

				Plötzlich ertönte eine Stimme. »Hallo?«, fragte jemand. 

				»Wer ist das?«, rief ich.

				»Bahnhofskommandant Werner!«, war die stolze Antwort. 

				»So ein Blödsinn«, sagte ich. »Häng auf! Ich bin falsch verbunden!«

				»Welche Nummer wolltest du denn?«, kam es zurück. »Achtundfünfzig!«, erwiderte ich.

				»Hier ist fünfundachtzig!«, lachte Werner und legte auf.

				»O je!«, hörte ich Pussi Tucher ausrufen. »Ich habe die Zahlen umgedreht.«

				»Pass doch auf, dummes Ding!«, sagte ich zornig. 

				»Sei nicht gleich so patzig!«, kreischte Pussi.

				»Du kannst nicht einmal zwei lumpige Zahlen behalten!«, schrie ich zurück. »Schönes Telefonfräulein!«

				»Wenn du frech wirst, verbinde ich dich überhaupt nicht!«, erwiderte Pussi aufgebracht.

				»Dann lass ich dich verhaften!«, brüllte ich in großer Wut. 

				»Hahaha!«, lachte Pussi unverschämt. »Du bist ja übergeschnappt! Ha-haha!«, dröhnte ihr Lachen aufreizend in meinem Ohr.

				»Hör sofort auf zu lachen!«, fauchte ich wild. »Du bist ein ganz freches Ding!«

				»Wieso?«, fragte eine Jungenstimme sehr erstaunt. Das war endlich Max Pfauser.

				»Du nicht«, sagte ich aufatmend. »Pussi war eben sehr ungezogen.«

				»Sie ist berühmt für ihr freches Mundwerk«, erwiderte Max Pfauser. »Rufst du deswegen an?«

				»Nein!«, rief ich rasch. »Ich wollte nur sehen, ob der Telefonbetrieb klappt.«

				»Na, er klappt doch großartig!«, meinte Max Pfauser und hängte auf. Ich war nicht seiner Meinung. Ich legte den Hörer seufzend auf. Ich wollte am liebsten gleich ins Postamt laufen und Pussi gehörig abkanzeln. Aber ich kam nicht mehr dazu. Die Tür wurde aufgerissen, und Marianne schoss herein. Hinter ihr tauchte der dicke Paul auf.

				»Die Kartoffeln sind alle!«, rief Marianne erregt. 

				Ich sprang auf. »Alle Wetter! Das ist eine Katastrophe!« 

				Heinz Himmel und Otto Rabe kamen jetzt auch ins Zimmer. 

				»Habt ihr gehört? Die Kartoffeln sind alle!«, stieß ich hervor. Sie nickten betrübt mit den Köpfen.

				»Das ist bös«, meinte Otto. »Ohne Kartoffeln wird niemand satt werden.«

				»Wir kriegen sowieso nicht genug zu essen«, brummte der dicke Paul. »Vielfraß!«, sagte ich. »Alle anderen sind sehr zufrieden. Dir zuliebe können wir nicht nur Pudding essen.« Meine Stimmung war Pussi Tuchers wegen noch sehr gereizt.

				»Zankt euch nicht unnütz«, vermittelte Marianne. »Lasst uns lieber überlegen, was wir ohne Kartoffeln anfangen sollen.«

				»Was ist mit dem Brot?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

				»Entsetzlich!«, stieß der dicke Paul hervor. »Wieso?«, fragte ich erschrocken.

				»Die ersten Brote sind ein bisschen hart geworden«, erklärte Marianne. »Und dann hat Fritz Bollner das Salz vergessen«, fügte Heinz Himmel hinzu.

				»Sie backen jetzt neue Brote«, sagte Marianne. »Aber sie schaffen nicht genug. Ich habe ihnen noch drei Mädchen zur Hilfe geschickt. Wenn wir viel Glück haben, reicht das Brot gerade knapp fürs Frühstück.«

				»Sehr bitter!«, dachte ich laut.

				»Ich habe die Hälfte der Schutztruppe im Gastzimmer im ›Goldenen Horn‹ untergebracht!«, rief Thomas, der gerade eintrat.

				Wir schwiegen. Thomas sah uns erstaunt an. »Euch ist wohl eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte er.

				»Eine Laus, so groß wie eine Kartoffel!«, sagte der dicke Paul. 

				»Die Kartoffeln sind alle!«, erklärte ich Thomas. Thomas kniff die Augen zusammen. »So ein Mist!«, brummte er nachdenklich.

				Das Telefon läutete. »Geh du bitte ran!«, bat Thomas mich. »Ich muss nachdenken wegen der Kartoffeln.«

				»Wer ist da?«, fragte ich in den Apparat.

				»Wo ist Marianne? Wir wollen Kartoffelpuffer zum Abendbrot backen!«, schrie eine Mädchenstimme aufgeregt.

				»Macht die Puffer ohne Kartoffeln!«, sagte ich wütend und legte auf. 

				»Ich hab’s!«, rief Thomas. »Die Gemeinde hat einen großen Kartoffelacker draußen beim Timpetiller Vorwerk.«

				»Ja natürlich!«, schrie ich.

				»Au fein!«, sagte Marianne. »Das ist die Rettung!«

				»Heinz!«, befahl Thomas. »Lauf sofort zu Max Pfauser rüber! Zwanzig Mann sollen zum Kartoffelgraben antreten. Wir kommen gleich nach.« 

				Heinz flitzte aus der Tür.

				»Aber wie transportieren wir die Kartoffeln?«, fragte ich. 

				»Wir brauchen mindestens zehn Zentner«, meinte Marianne. 

				»Ja, wie transportieren wir die …?«, sagte Thomas ratlos.

			

		

	
		
			
				

				19

				Autounfall des heiligen Matthäus

				»Vielleicht ist Pfausers Pferd wieder gesund? «, sagte ich. Thomas nahm rasch den Telefonhörer ab. Er drückte auf einen Knopf. Nun war er mit Ludwig Kellers Zimmer verbunden.

				»Hallo, Ludwig!«, rief er in den Apparat. »Ich muss Walter Pfauser sprechen. Sehr eilig, bitte! Ja? … Ah, Walter! Sag, wie geht es Hans? Ist der Gaul noch krank? … Wie? … Immer noch? Zu dumm! Danke!« Thomas hängte auf. »Hans hustet noch sehr«, wandte er sich an uns. 

				»So ein Pech!«, sagte ich. »Das Vieh hätte auch ein andermal krank werden können.«

				»Kannst du Auto fahren?«, fragte Otto Rabe mich plötzlich. 

				»Wieso?«, erwiderte ich erstaunt.

				»Frau Weißmüller hat doch ein kleines Lastauto für den Milchtransport!«, rief er aus.

				»Donnerwetter!«, stieß Thomas hervor, »daran haben wir alle nicht gedacht.«

				»Es steht in einem Schuppen auf dem Hof«, sagte Heinz Himmel. 

				»Autofahren kann ich nicht«, gestand ich, »aber ich weiß, wie der Motor arbeitet.«

				»Wir müssen versuchen, die Benzinkarre in Gang zu bringen!«, schlug Thomas kühn vor.

				Die andern waren begeistert.

				»Ich bin bestimmt ein guter Chauffeur!«, schrie der dicke Paul aufgeregt. 

				»So siehst du aus!«, sagte Heinz Himmel, der inzwischen zurückgekommen war.

				»Das wäre himmlisch, wenn wir die Kartoffeln mit dem Auto holen könnten!«, rief Marianne.

				Ich dämpfte ihre Begeisterung. »Immer langsam! Erst müssen wir uns das Auto einmal anschauen.«

				»Los!«, kommandierte Thomas. »Wir werden diese schwierige Sache selber in die Hand nehmen! Heinz, lass dir von Ludwig Keller den Schlüssel von Frau Weißmüllers Milchladen geben!«

				Heinz brachte uns rasch den Schlüssel, dann liefen wir auf den Geißmarkt.

				Vor dem Gendarmerieamt waren schon die zwanzig Schutztruppler für das Kartoffelgraben angetreten. Karl Benz hatte die Führung übernommen. Max Pfauser stand mit anderen Schutztrupplern vor der Tür und schaute zu. Wir rannten zu ihnen hinüber.

				»Ihr könnt losziehen!«, sagte Thomas zu Karl Benz. »Der Gemeindeacker ist am Timpebachweg, nicht weit vom Wasserwerk. Fangt gleich mit dem Kartoffelgraben an! Wir kommen dann nach und helfen euch.«

				»Jawohl!«, erwiderte Karl Benz. »Vorwärts, marsch!«, kommandierte er und setzte sich an die Spitze seiner Mannschaft. Sie marschierten ab und verschwanden um die Ecke der Langengasse.

				»Warum geht ihr nicht gleich mit?«, fragte Max Pfauser.

				»Wir können doch die Kartoffeln nicht in der Hosentasche zurückbringen«, sagte Thomas.

				Max Pfauser machte ein dummes Gesicht. »Herrje!«, rief er. »Das stimmt! Was wollt ihr aber tun?«

				»Das wirst du gleich erleben«, erwiderte Thomas. »Komm mit! Du kannst uns helfen.«

				Max Pfauser war mächtig neugierig. Dicht beim Gendarmerieamt liegt Frau Weißmüllers Geschäft. Wir schlossen auf und gingen durch den Laden zur Hintertür. Von dort gelangten wir auf den Hof. Neben dem Stall befindet sich ein kleiner offener Wellblechschuppen; dort ist das Auto untergebracht. Es ist ein kleiner altmodischer »Apollo« mit einem Kastenbau für die Milchkannen. Die Schaltung und die Handbremse sind außen am Führersitz. Einen Anlasser hat der Wagen nicht. Man muss vorne an der Kurbel drehen, wenn man den Motor anwerfen will.

				»Schieben wir den Wagen erst einmal auf den Geißmarkt«, schlug Thomas vor.

				Max Pfauser riss die Augen auf. »Ihr wollt mit dem Auto fahren?«, fragte er kopfschüttelnd.

				Marianne nickte ihm zu: »Warum denn nicht!«, erwiderte sie. »Wir müssen uns doch aus der Klemme ziehen.«

				»Steh nicht so dumm da, sondern pack mit an!«, schrie Thomas Max Pfauser an.

				Wir wollten den Wagen aus dem Schuppen herausschieben, aber er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Der ist festgenagelt«, seufzte der dicke Paul.

				»Vielleicht ist irgendwo ein Sicherungshebel«, meinte Otto Rabe.

				»Halt!«, rief ich aus. »Die Handbremse ist angezogen!« Ich löste sie rasch.

				Jetzt kam der Wagen gleich ins Rollen. Wir dirigierten ihn zum Hoftor. Ich hatte mich ans Steuer gesetzt. Die andern schoben hinten. Max Pfauser riegelte das Tor auf, und wir fuhren das Auto glücklich auf den Geißmarkt. Als wir es auf den Platz gerollt hatten, entstand sofort ein großes Geschrei bei den Schutztruppmannschaften vor den Gebäuden. Sie kamen von allen Seiten herbeigestürzt. Alle wollten mitfahren. Aber Thomas brüllte sie zornig an:

				»Zurück auf eure Plätze! Wir können euch jetzt gar nicht gebrauchen!« Die Jungen zogen enttäuscht wieder ab.

				Ich sprang vom Fahrersitz herunter und lief an die Rückseite des Autos. »Hoffentlich ist Benzin drinnen«, sagte ich. Ich schraubte die Verschlussklappe des Benzinbehälters ab und guckte hinein.

				»Hurra!«, rief ich. »Massenhaft Benzin!« Der Benzintank war halbvoll. 

				»Dann fahr los!«, sagte Thomas.

				»Ich muss mir die Geschichte erst genau anschauen«, erwiderte ich und nahm meine Brille ab, um sie sorgfältig zu putzen. Ich hatte ehrlich gesagt wenig Ahnung, wie man so ein Auto kutschiert.

				»Otto!«, bat ich. »Hol mir doch bitte rasch mein Buch: ›Das moderne Verkehrswesen‹ aus meinem Bücherschrank. Es ist der dritte Band links oben. In dem Buch sind genaue Abbildungen eines Kraftwagens.« Otto Rabe sauste los.

				Ich setzte mich wieder ans Steuer und guckte mir die verschiedenen Fußpedale und Handhebel an. Thomas, Marianne, Heinz und Max Pfauser gaben mir gute Ratschläge.

				Thomas sagte: »Zuerst musst du den Motor in Schwung bringen!«

				»Sehr schlau!«, sagte ich. »Aber wie?«

				»Man dreht hier vorne an der Kurbel«, rief Heinz Himmel eifrig.

				»Das weiß ich, du Schafskopf«, erwiderte ich gereizt. »Aber vorher muss man die Zündung anstellen.«

				»Die ist bestimmt am Armaturenbrett«, meinte Thomas. 

				»Weiß ich auch«, sagte ich. Ich studierte das Armaturenbrett. Da waren der Tachometer, eine Uhr und zwei andere komische Messinstrumente mit Zeigern. »Wahrscheinlich für Öl und Benzin«, dachte ich mir. Dann gab es noch eine kleine runde schwarze Schalterdose mit einem Hebel. Ich probierte daran herum und schaltete den Hebel nach rechts hinüber. »Paul, dreh mal an der Kurbel!«, rief ich.

				»Warum ich?«, erwiderte der dicke Paul erschrocken. »Das soll gefährlich sein, wenn die Kurbel zurückschlägt.«

				»Feigling!«, sagte Max Pfauser und schob ihn beiseite. Er drehte mit Aufbietung aller Kräfte die Kurbel mehrere Male herum. »Uff!«, stöhnte er, »das geht aber verteufelt schwer!«

				Thomas löste ihn ab und drehte wie ein Wilder. Er wurde ganz rot im Gesicht vor Anstrengung, aber der Motor sagte nicht einmal Pieps. Wir waren ratlos. Die anderen stellten sich wieder zu mir und schauten ins Innere des Autos.

				»Was sind denn das für zwei Fußpedale da unten?«, fragte Max Pfauser. Er zeigte auf die beiden Pedale unten, neben dem Steuer.

				»Das ist die Fußbremse!«, schrie der dicke Paul. »Das linke Pedal bremst die linken Räder, das rechte die rechten!«

				»Idiot!«, fuhr ich ihn an. »Nur eins ist die Fußbremse. Das andere ist zum Auskuppeln!«

				»Welches denn?«, fragte Marianne und machte neugierige Augen. »Das werde ich schon merken«, erwiderte ich.

				»Zum Gasgeben dient der Blechknopf da unten«, sagte Thomas. Ich nickte zustimmend.

				»Das ist alles in Butter«, brummte ich. »Aber zuerst muss man den Motor in Gang bringen.«

				»Versuchen wir es noch mal!«, seufzte Max Pfauser und drehte wieder an der Kurbel.

				Die Maschine blieb stumm wie ein Grab. »Da stimmt was nicht!«, sagte der dicke Paul geistreich.

				»In deinem Oberstübchen stimmt was nicht!«, fauchte ich den dicken Paul an. Ich war wütend. Es ärgerte mich sehr, dass es nicht gleich klappte. Ich nahm mir fest vor, so rasch wie möglich Autofahren zu lernen.

				Zum Glück kam Otto Rabe angeflitzt. Er brachte mir das Buch. Ich schlug es auf und suchte mir das Kapitel über Kraftwagen heraus. 

				»Ich Esel!«, rief ich. »Wir haben den Zündschlüssel vergessen!«

				»Wo ist denn der Schlüssel?«, fragte Marianne.

				»Das ist es ja!«, stöhnte ich. »Der Schlüssel ist nicht da!«

				»Vielleicht finden wir ihn«, meinte Thomas.

				Wir durchkramten das ganze Auto, aber im Wagen war er nicht.

				»Schauen wir in Frau Weißmüllers Wohnung nach«, schlug Marianne vor. Sie rannte rasch ins Haus. Die andern setzten ihr nach. Ich blieb sitzen und probierte inzwischen die Gänge aus. Plötzlich hörte ich Hurrageschrei, und Marianne kam aus dem Milchladen gesaust. Sie hatte einen Schlüsselbund im Nachttisch von Frau Weißmüller entdeckt. »Hier ist ein ganz kleiner Schlüssel!«, rief sie. »Das ist er vielleicht!«

				Ich steckte den kleinen Schlüssel in das Loch der schwarzen Schaltdose. Er passte. Ich drehte ihn um. Ein kleines rotes Licht leuchtete auf.

				»Alles in Ordnung!«, schrie ich. Max Pfauser drehte wieder an der Kurbel. Mit einem Mal brummte es unter der Motorhaube. Die Maschine lief. Die Kinder tanzten vor Freude darum herum.

				»Abfahren! Abfahren!«, brüllte Marianne.

				Sie wollten alle in den Wagen klettern, aber Thomas hielt sie zurück. »Geheimrat soll erst eine Probefahrt machen«, sagte er. »Sicher ist sicher!«, fügte er hinzu.

				»Weg da vorn!«, schrie ich und drückte auf den Signalknopf. Es tutete mächtig. Marianne, der dicke Paul, Heinz Himmel und Max Pfauser sprangen erschrocken beiseite; Thomas schwang sich rasch auf das Trittbrett. Ich trat mit dem linken Fuß auf das linke Pedal und mit dem rechten auf den Gashebel. Dann schaltete ich den Gang ein und gab ordentlich Gas. Das Auto fuhr aber nicht ab.

				»Du musst das linke Pedal loslassen!«, schrie Thomas mir zu.

				Ich nahm den Fuß weg. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und Thomas klammerte sich an mir fest. Ich trat erschrocken auf die Fußbremse. Im gleichen Augenblick ging der Motor aus. Ich hatte ihn »abgewürgt«, wie der technische Ausdruck dafür lautet. Max Pfauser musste wieder den Motor andrehen. Ich trat auf die Kupplung, schaltete den Gang ein, gab Gas und ließ die Kupplung los. Der Wagen fuhr – aber jetzt rückwärts. Ich hatte irrtümlich den Rückwärtsgang eingeschaltet.

				»Du fährst ja rückwärts!«, schrie der dicke Paul entsetzt.

				»Das merk’ ich, du Dummkopf!«, brüllte ich zurück. Ich trat wieder auf die Bremse und nahm das Gas weg. Doch das Auto fuhr zu meinem Entsetzen weiter rückwärts.

				»Anhalten! Anhalten!«, rief Thomas.

				»Ich kann nicht!«, schrie ich. Ich war völlig verdattert, dass die Karre, ohne dass ich Gas gab, weiter rückwärts fuhr. Ich blickte mich um und entdeckte, dass das Auto langsam aber sicher auf den Matthäusbrunnen zusteuerte.

				Thomas, Max Pfauser, Heinz, Paul, Otto und Marianne klammerten sich vorne an den Kühler und versuchten verzweifelt, den Wagen zum Stehen zu bringen.

				Der Motor war stärker als sie. Das Auto ließ sich nicht aufhalten und kam dem Brunnen immer näher und näher.

				»Schutztruppe zu Hilfe!«, schrie Thomas gellend über den Platz. Von allen Seiten kamen die Wachmannschaften herbeigeflitzt. Sie hängten sich vorne an das Auto, stemmten sich hinten dagegen, aber die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten. Bumms! Es gab einen Ruck, und ich flog mit dem Kopf aufs Steuerrad. Der Motor ging aus. Der Wagen stand.

				Ich war gegen den Brunnen gefahren. Durch den Aufprall kam der heilige Matthäus ins Schwanken, ein vielstimmiger Entsetzensschrei ertönte, und die Steinfigur schlug krachend aufs Pflaster.

				Wunderbarerweise ging der heilige Matthäus nicht kaputt. Nur die Nase brach ab.

				Aus dem Rathaus stürzten jetzt Ludwig Keller, Robert Punkt und ihre Adjutanten heraus. Aus dem Gendarmerieamt und dem »Goldenen Posthorn« kamen Schwärme von Schutztrupplern. Unser Geschrei hatte sie alarmiert.

				Sie umringten uns und schauten verblüfft auf das Lastauto und den Heiligen.

				Mir brummte der Schädel, und ich tastete vorsichtig meine Stirn ab.

				Marianne sprang aufs Trittbrett und legte mitfühlend den Arm um mich.

				»Ist dir was passiert?«, fragte sie besorgt.

				»Nein. Nichts. Ich kriege nur eine Beule«, seufzte ich.

				»Zum Teufel, was war denn nur los?«, wollte Thomas wissen. Er schaute mich vorwurfsvoll an.

				»Ich weiß nicht«, stotterte ich. »Ich habe gar kein Gas gegeben, und das Biest fuhr trotzdem immer weiter und weiter!«

				»Ja, rückwärts!«, sagte Thomas ironisch.

				»Ich muss doch auch ausprobieren, ob ich rückwärts fahren kann«, verteidigte ich mich. Plötzlich fiel mein Blick auf den Handgashebel am Steuerrad. Jetzt wurde mir blitzartig alles klar. Ich war versehentlich mit dem Arm gegen den Hebel gekommen und hatte ihn ahnungslos auf volle Fahrt geschoben. Deswegen hatte auch die Bremse versagt. Ich sprang aus dem Auto und sah mir die Bescherung an. Dem Auto war nicht viel passiert. Nur der rechte hintere Kotflügel war etwas eingedrückt.

				»Den klopfen wir schon wieder gerade«, tröstete mich Hans Knollmeier. Sein Vater ist der Schmied von Timpetill.

				»Was wollt ihr denn mit dem Auto?«, prasselten von allen Seiten die Fragen auf uns herab.

				»Wir holen Kartoffeln«, erklärte Thomas. »Wirst du fahren können?«, wandte er sich an mich.

				Ich nickte eifrig.

				»Jetzt bin ich im Bilde«, sagte ich. »Ich werde ganz langsam fahren, dann geht’s schon!«

				»Aber um Gottes willen nicht rückwärts!«, kicherte der dicke Paul. Ich beachtete ihn gar nicht.

				»Und was soll mit dem Heiligen geschehen?«, fragte Fritz Schlüter.

				»Seht zu, wie ihr ihn wieder da oben hinaufkriegt!«, erwiderte Thomas. »Die Feuerwehr hat einen Kran! Holt euch den!«, schlug ich vor.

				»Fabelhaft!«, schrien die Jungen von der Schutztruppe. Fritz Schlüter rannte mit ihnen davon, um den Kran zu holen.

				»Die Nase könnte man wieder ankleben«, meinte Marianne. »Welche Nase?«, fragte ich erstaunt.

				»Na, die vom Matthäus!«, erwiderte sie.

				»Ach so!«, sagte ich. Die Nase hatte ich vergessen.

				»Ich hole Leim von zu Hause!«, meldete sich August Faber, der Sohn des Tischlermeisters. Er war Gruppenleiter bei der Schutztruppe.

				»Tut, was ihr könnt!«, sagte Thomas. »Es wird höchste Eisenbahn, dass wir abfahren!«

				Ich setzte mich wieder ans Steuer.

				Max Pfauser warf den Motor an. Marianne ließ sich neben mir auf dem Fahrersitz nieder; Thomas, Otto Rabe, Heinz Himmel und der dicke Paul kletterten auf den Wagen.

				Ich schaltete den ersten Gang ein, gab Gas und kuppelte ein. Das Auto fuhr mit einem plötzlichen Ruck ab. Die Jungen, die hintendrauf standen, purzelten durcheinander. Die Kinder auf dem Platz brachen in ein schallendes Gelächter aus. Ich ging rasch in den zweiten Gang und gab ordentlich Gas.

				Mit beängstigender Geschwindigkeit fegte das Auto um die Ecke der Langengasse. Dann bogen wir winkend und hupend in die Kollersheimer Straße ein. Jetzt schrien die zurückbleibenden Kinder: »Hurra!« Einige Jungen rannten noch eine Weile hinter uns her, aber bald blieben sie atemlos zurück und blickten uns bewundernd nach.
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				Zu viel Schweiß und zu wenig Benzin

				Unterwegs trafen wir Paul Koppel, Hubert Funk und Stephan Klotz. Sie kamen aus dem Reckenwald zurück, wo sie nach den Eltern Ausschau gehalten hatten. Als wir mit dem Auto an ihnen vorbeifuhren, blieben sie verdattert stehen und rissen die Augen auf. Ich bremste und brachte den Wagen zum Stehen. Thomas winkte die drei Spione heran.

				»Habt ihr die Eltern gesehen?«, fragte er sie.

				»Nein«, sagte Stephan Klotz. Er blickte mich staunend an. »Kolossal, du kannst Auto fahren?«

				»Na, so ein bisschen«, erwiderte ich freundlich. 

				»Nehmt uns doch mit!«, bat Paul Koppel.

				»Leider nicht zu machen«, sagte Thomas. »Ihr müsst Robert Punkt Meldung erstatten! Dann könnt ihr Kakao trinken gehen ins ›Goldene Posthorn‹!«

				Die drei zogen enttäuscht weiter. Ich schaltete den Gang ein und fuhr ab. Diesmal gelang es mir schon besser. Es ging gar nicht mehr so ruckartig. Aber kaum war der Wagen in Schwung, als Walter Hundert um die Ecke der Wiesengasse gelaufen kam und uns heftig zuwinkte. Ich bremste so rasch, dass ich beinahe gegen einen Laternenpfahl gestoßen wäre. In letzter Sekunde zog ich die Handbremse. Die Insassen des Wagens wurden mächtig durcheinandergerüttelt. Marianne flog vom Sitz und fiel auf die Knie. Aber sie stand schnell wieder auf und sagte:

				»Fein kannst du bremsen.«

				»Ein bisschen plötzlich«, brummte Thomas.

				Walter Hundert hatte uns eingeholt. »Die Piraten schneiden dicke Stöcke im Reckenwald ab!«, rief er. Er war furchtbar aufgeregt und keuchte schwer.

				»Aha, sie bewaffnen sich!«, sagte Thomas stirnrunzelnd.

				»Ich habe ein Gespräch belauscht zwischen Willi Hak und Oskar«, berichtete Walter Hundert weiter. »Die Piraten haben Hunger. Die Würste in Herrn Stettners Fleischerladen sind alle!«

				Thomas schwang sich aus dem Wagen und sprang auf die Straße. »Was haben sie noch gesagt?«, fragte er gespannt.

				»Willi sagte, dass viele Piraten sich schon beklagen, weil es nichts mehr zu essen gibt. Oskar schrie darauf: ›Dann müssen wir losschlagen!‹«

				»Die Piraten planen bestimmt einen Gewaltstreich«, sagte ich.

				»Vielleicht wollen sie die Lebensmittelgeschäfte plündern«, meinte der dicke Paul ängstlich.

				»Irgend etwas ist faul im Staate Dänemark«, bemerkte Thomas nachdenklich. »Wir müssen uns beeilen, damit wir noch rechtzeitig die Kartoffeln in Sicherheit bringen!«

				»Also dann mit Volldampf voraus!«, sagte ich.

				»Wart noch einen Augenblick!«, rief Thomas mir zu. »Pass auf!«, befahl er Walter Hundert. »Du rennst, so rasch du kannst, zu Fritz Schlüter! Überbringe ihm folgende Befehle von mir: Vor den Lebensmittelgeschäften in der Langengasse und auf dem Geißmarkt sind Wachen aufzustellen. Alle Schutztruppenpatrouillen, die unterwegs sind, sollen durch Kuriere sofort zum Hauptquartier zurückgeholt werden! Die gesamte Schutztruppe wird in Alarmzustand versetzt. Vor dem Rathaus muss die Wache verdoppelt werden! Verstanden?«

				»Jawohl!«, erwiderte Walter Hundert. Er machte kehrt und lief die Kollersheimer Straße hinunter zum Geißmarkt.

				Thomas kletterte wieder ins Auto. Wir fuhren ab. Ich schaltete den dritten Gang ein. Wir rasten jetzt mit großer Geschwindigkeit unserm Ziel zu. Ich umklammerte das Steuer mit beiden Händen, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass der Wagen keinen geraden Kurs hielt. Aber da die Straße völlig menschenleer war, schadete es nicht viel. Bald bogen wir in den Timpebachweg ein und sahen schon von weitem den Gemeindeacker. Die Jungen von der Schutztruppe lagen zwischen dem Kartoffelkraut auf den Knien. Einige gruben mit bloßen Händen die Kartoffeln aus, andere mit kurzen Spaten, die sie im Geräteschuppen gefunden hatten. Als die Kinder uns mit dem Auto ankommen sahen, sprangen sie überrascht auf. Ich machte eine kühne Kurve und sauste direkt in das Kartoffelfeld hinein, wo ich bremste und anhielt. Thomas, Otto, Max Pfauser, Heinz Himmel und der dicke Paul kletterten heraus und liefen zu den Schutztrupplern. Marianne trippelte hinterher. Ich blieb beim Wagen, um bei stillstehendem Motor noch tüchtig das Kuppeln und Schalten zu üben. Dann eilte ich den anderen zu Hilfe. Inzwischen hatten Thomas und Max Pfauser mit mehreren Jungen Säcke aus dem Schuppen geholt und verteilten sie an uns. Ich riss die Kartoffelpflanzen heraus, schüttelte tüchtig die Erde ab und warf die Kartoffeln in den Sack. Marianne arbeitete neben mir. Sie hatte eine Harke erwischt und machte ihre Sache sehr gut. Nach wenigen Minuten fingen wir an zu schwitzen. Das andauernde Bücken war anstrengend und tat im Rücken weh. Der dicke Paul ächzte und jammerte zum Gotterbarmen; trotzdem gab er sich große Mühe, um nicht zurückzubleiben. »Nur Mut, Paul!«, ermunterte ich ihn.

				»Ich habe nie gewusst, dass Kartoffeln so viel Arbeit machen«, stöhnte er. 

				»Ja, essen lassen sie sich viel leichter«, rief Marianne lachend. Sie borgte sich von mir ein Taschentuch und band es sich wie eine Bauernmagd um ihre blonden Locken, die ihr immer wieder in die Augen fielen. Plötzlich schrie Max Pfauser: »Achtung! Da hinten sind die Piraten!« Wir richteten uns auf und blickten zum Timpebach hinüber. Aus dem Ufergebüsch, das ziemlich weit entfernt war, traten mehrere Jungen. Sie blieben am Rand des Gemeindeackers stehen und tuschelten miteinander. Ich erkannte ganz deutlich Willi Hak an seinem roten Schopf. Die Piraten hatten alle große Weidenknüppel in den Händen. Es waren vielleicht fünfzehn bis zwanzig Jungen.

				Willi legte die Hand wie einen Trichter an den Mund und brüllte:

				»Macht, dass ihr wegkommt, sonst hauen wir euch den Buckel voll!«

				»Schuftet ruhig weiter!«, höhnte ein anderer. »Die Kartoffeln werden wir uns bald holen!«

				Unsere Schutztruppler griffen sofort nach ihren Haselnussstöcken. Thomas rief: »Vorwärts, folgt mir!« und rannte in großen Sätzen über den Kartoffelacker auf die Piraten zu. Die Schutztruppler stürmten mutig hinter ihm her. Die Piraten waren über den plötzlichen Angriff so erschrocken, dass sie blitzschnell Reißaus nahmen. Bevor Thomas den Timpebach erreicht hatte, waren die Feinde schon spurlos verschwunden. Er gab die Verfolgung auf und kehrte lachend zurück. »Denen haben wir aber Beine gemacht«, sagte er ingrimmig.

				Jetzt gingen wir mit doppeltem Eifer an die Arbeit. Die Säcke füllten sich rasch. Nach kurzer Zeit waren zwanzig Stück voll. Marianne meinte, dass wir nun genug hätten. Wir trugen die Säcke mit vereinten Kräften zum Auto und luden sie auf. Dann nahm ich meinen Platz am Steuer ein, Marianne setzte sich neben mich, und ich lenkte das Auto vorsichtig auf die Straße. Thomas und Max Pfauser stellten sich an der einen Seite des Wagens aufs Trittbrett; der dicke Paul, Otto Rabe und Heinz Himmel an der andern Seite. Die Schutztruppler mussten nebenher marschieren. Ich fuhr sehr langsam, damit sie mitkommen konnten.

				Bis zum Bahnhof ging alles großartig. Aber als wir über den Bahnhofsplatz hoppelten, machte der Motor plötzlich Puff und versagte. Der Wagen rollte noch ein bisschen weiter und blieb schließlich stehen.

				»O je!«, sagte Marianne. »Das Auto mag nicht mehr!«

				Thomas lief nach vorne und drehte an der Kurbel. Doch der Motor sprang nicht an. Dann versuchte Max Pfauser sein Glück. Vergebens – die Maschine streikte.

				»Was ist los?«, fragte Thomas mich. 

				Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ist was gebrochen«, meinte ich. Ich kletterte von meinem Sitz herunter und öffnete die Motorhaube. Thomas, Heinz Himmel und einige andere drängten sich um mich und schauten über meine Schulter in die Maschine. Da war aber nichts zu entdecken. Ich holte mir rasch aus dem Werkzeugkasten einen Schraubenschlüssel und machte die Zündkerzen los. Ich putzte sie mit einem Wolllappen und setzte sie wieder ein. Dann versuchte ich selbst, den Motor anzuwerfen. Er rührte sich nicht. Ich wischte mir den Schweiß ab und blickte ziemlich ratlos auf den Wagen:

				»Es ist irgend etwas Kompliziertes kaputt«, seufzte ich.

				Der dicke Paul legte prüfend die Hand auf den Zylinderblock, zog sie aber mit einem Aufschrei zurück: »Pfui Teufel! Ich habe mich verbrannt!«, schrie er und pustete auf seine Finger.

				Plötzlich rief Karl Benz, der hinten am Wagen stand: »Es ist doch gar kein Benzin im Tank!«

				Wir rannten zu ihm hin. Er hatte die Verschlusskappe des Benzinbehälters abgeschraubt und seinen Stock hineingesteckt. Er zog ihn heraus, der Stock war völlig trocken.

				»Das ist ja eine schöne Bescherung!«, brummte Thomas. »Jetzt sitzen wir fest«, sagte Heinz Himmel.

				»Vielleicht können wir Benzin holen«, schlug Otto Rabe vor.

				Ich schüttelte verneinend den Kopf. In Timpetill gibt es nur eine Tankstelle in der Kollersheimer Straße, und die war fest verschlossen. Das wusste ich. »Benzin können wir nicht beschaffen«, sagte ich.

				»Schieben wir doch die Karre«, rief Max Pfauser.

				»Versuchen wir es!«, befahl Thomas. Ich setzte mich ans Steuer, und die andern stemmten sich hinten gegen das Auto. Aber so sehr sie sich auch anstrengten, der Wagen bewegte sich nicht vom Fleck. Er war durch die vollen Kartoffelsäcke viel zu schwer.

				»Und wenn wir wieder die Droschke nehmen?«, fragte Marianne.

				»Unmöglich«, sagte Thomas. »Die Droschke steht noch auf dem Geißmarkt. Wir müssten sie erst holen. Dann können wir höchstens fünf Säcke darin transportieren. Wir müssten also viermal hin und her fahren. Das würde bis heute nacht dauern.«

				»Schadet doch nichts«, meinte Heinz Himmel.

				»Und ob!«, erwiderte Thomas. »Wir müssen so rasch wie möglich zum Geißmarkt zurück. Die Piraten haben irgendetwas vor. Sie werden allmählich wieder frech. Wer weiß, ob sie uns nicht einen bösen Streich spielen wollen. Wir dürfen unsere Streitkräfte vorläufig nicht zersplittern.«

				»Holen wir die Kartoffeln morgen früh«, warf Karl Benz ein.

				»Dann stehlen sie uns die Piraten inzwischen«, behauptete Max Pfauser. Wir saßen wieder einmal in der Tinte. Ohne die Kartoffeln konnten wir die vielen Kinder unmöglich satt kriegen.

				Ich setzte mich aufs Trittbrett des Autos und stierte vor mich hin. Die andern standen schweigend herum und suchten ebenfalls nach einem Ausweg. Mit einem Mal fiel mein Blick auf die Remise der elektrischen Straßenbahn gegenüber dem Bahnhof. »Ha!«, rief ich und sprang auf. Dann sauste ich über den Platz. Die andern sahen mir verblüfft nach. Sie dachten, dass ich ausrücken wollte.

				»He! Wo willst du denn hin?! «, schrie Thomas.

				»Drückt die Daumen!«, brüllte ich zurück. Ich hatte die Remise erreicht und rüttelte an der Türklinke. Aber das Tor ging nicht auf. Es war verschlossen.

				Jetzt hatten die andern begriffen, was ich vorhatte, und kamen rasch angelaufen.

				»Willst du mit der Elektrischen fahren?«, schrie Karl Benz erregt.

				»Jawohl«, erwiderte ich. »Ich weiß genau, wie man damit umgeht. Wir könnten die Kartoffelsäcke einfach umladen und mit der Bahn bis zur Langengasse, Ecke Geißmarkt, transportieren. Von dort werden wir sie leicht ins ›Goldene Posthorn‹ kriegen.«

				»Fabelhaft! Einfach toll!«, riefen die Kinder entzückt. Thomas klopfte mir auf die Schulter. »Du bist ein Patentkerl, Geheimrat«, lobte er mich.

				»Ja, von wegen«, erwiderte ich. »Mit der Elektrischen ist es Essig, die Remise ist bombensicher verschlossen.«

				»So eine Gemeinheit!«, schimpfte Marianne und stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf.

				»Regt euch nicht auf!«, tröstete Thomas uns lachend. »Wir telefonieren vom Bahnhof aus mit Ludwig Keller, dass er uns sofort durch einen Radkurier den Schlüssel für die Remise schickt.«

				»Blendend!«, sagte ich. »Dann kann ich auch gleich im Elektrizitätswerk anrufen, damit sie den Starkstrom für die Bahn einschalten.«

				Thomas befahl den Schutztrupplern, sogleich mit dem Abladen der Säcke zu beginnen, während wir telefonieren gingen.

				Ernst Werner saß mit seiner Wachtruppe im Dienstzimmer des Bahnhofs und spielte mit den Jungen Karten. Thomas fuhr wie ein Donnerwetter dazwischen. »Seid ihr übergeschnappt!? Nennt ihr das Wache stehen?! Marsch an eure Plätze!«

				Die Schutztruppler schlichen schuldbewusst hinaus. Ernst Werner versuchte, sich zu entschuldigen. »Wir haben gar nichts zu tun. Der Zug kommt doch erst um sieben.«

				»Halt den Mund!«, fuhr Thomas ihn an. »Zeig uns lieber, wo das Telefon ist!«

				»Hier!« Ernst Werner führte uns zum Apparat.

				Thomas nahm den Hörer ab. Es dauerte ziemlich lange, bis sich das Amt meldete. »Du schläfst wohl wieder?«, rief er in den Apparat. »Verbinde mich rasch mit Nummer neun!« Zu mir sagte er: »Natürlich Lotte Dröhne! Die hat die Schlafkrankheit. Pussi ist Kakao trinken gegangen. – Hallo?«, fragte er plötzlich. »Wer ist da? … Walter Pfauser? … Spitz die Ohren! Ludwig Keller muss sofort einen Radkurier mit dem Schlüssel für die Remise zum Bahnhof schicken! Wie? … Ja, den schnellsten Fahrer, den ihr habt! Aber rasch, rasch, rasch!«

				Jetzt nahm ich ihm den Hörer aus der Hand und drehte an der Kurbel des Telefonkastens.

				»Hier Lotte«, ertönte es schläfrig. Sie gähnte tatsächlich.

				»Schlafmütze!«, schimpfte ich. »Verbinde mich mit Nummer dreiunddreißig!«

				»Einen Augenblick«, erwiderte sie. »Ich muss erst niesen!«

				»Es ist zum Verrücktwerden!«, stöhnte ich.

				»Hatschi!!«, hörte ich Lotte laut prusten. Dann schien sie wieder eingeschlafen zu sein.

				»Dumme Gans!«, brüllte ich aufgebracht. »Du sollst mich doch mit Nummer dreiunddreißig verbinden! Wir können nicht darauf warten, bis du geniest und geschlafen hast!«

				Endlich meldete sich Hermann Scharschmidt. »Hier Elektrizitätswerk Timpetill!«

				»Hier Manfred!«, erwiderte ich. »Alles in Ordnung?«

				»Alles in Ordnung!«, kam es zurück.

				»Turbine mit voller Kraftleistung laufen lassen!«, kommandierte ich. »Dann das Stromnetz für die elektrische Bahnleitung einschalten! Aber Vorsicht, Hochspannung!«

				»Wird gemacht!«, rief er und hängte auf.

				»So!«, sagte ich zu Thomas. »Wenn wir den Schlüssel haben, können wir abfahren.«

				Thomas warf die Haare aus der Stirn und kniff die Augen zusammen. »Geheimrat, das mit der Elektrischen ist eine ganz besonders gefährliche Sache«, begann er gedehnt.

				»Ich weiß«, erwiderte ich. »Kannst völlig beruhigt sein. So ein Auto hat viel mehr Mucken. Die Bahn fährt auf ihren Schienen, und beim Rückwärtsfahren kann nichts passieren.

				»Gut«, fuhr Thomas beruhigt fort. »Aber pass verdammt auf! Wir beide haben die Verantwortung. Immer hübsch langsam voran!«

				»Wie mit einem Kinderwagen«, sagte ich lachend. 

				»Ihr … ihr wollt mit der Elektrischen fahren?«, stieß Ernst Werner fassungslos hervor.

				»Mach den Mund zu, sonst zieht’s!«, rief Thomas. Dann ließen wir den verdutzten Ernst Werner stehen und rannten hinaus. Draußen waren die Schutztruppler mit dem Abladen der Säcke beschäftigt. Sie hatten schon über die Hälfte heruntergehoben und neben die Schienen der Straßenbahn gelegt. Marianne stand oben auf dem Auto und kommandierte: »Auf die andere Seite der Schienen auch ein paar Säcke!«

				»Mach dich nicht so wichtig«, brummte der dicke Paul, der mit fünf andern Jungen an einem der schweren Säcke schleppte.

				Thomas und ich packten jetzt auch mit an.

				Kurze Zeit später kam Eugen Geiser auf seinem Rad über den Platz gesaust. Er brachte uns den Schlüssel zur Remise. Ich kletterte vom Wagen herunter.

				»Ist irgend etwas los?«, fragte Thomas den Kurier.

				»Ja«, keuchte er. »Die Piraten! Sie haben Friedrich Andermutz gefangengenommen! Sie haben ihn schrecklich verhauen. Nachher haben sie ihm die Hände gebunden und einen Pappdeckel an einem Strick um den Hals gehängt. Auf den Deckel haben sie was draufgeschrieben. Dann haben sie Andermutz freigelassen. Er kam ins Rathaus und hat vor Wut geheult.«

				»Was stand denn auf dem Pappdeckel?!«, fragte Thomas stirnrunzelnd. 

				Eugen Geiser war etwas verlegen. »›An Thomas und seine Stiefellecker!‹ stand drauf«, sagte er. »Und dann noch: ›So geht es euch auch bald! Die Stunde der Rache hat geschlagen! Zieht euch warm an! Oskar.‹«

				»Jetzt wird’s aber höchste Eisenbahn, dass wir zum Geißmarkt kommen!«, rief ich.

			

		

	
		
			
				

				21

				Ich gehe auf volle Fahrt

				Ich schloss die Remise auf und ging hinein. Die Halle ist nicht sehr groß und nur matt beleuchtet. Gleich vorne steht der schmucke rote Triebwagen. Im Hintergrund sah ich den Anhänger, der sehr selten benutzt wird. Otto Rabe kam mir nachgelaufen und rief mir zu: »Ich glaube, man muss zuerst den Strom einschalten!«

				Ich nickte zustimmend und suchte nach dem Hauptschalter für den Leitungsdraht. Ich entdeckte eine kleine isolierte Kammer. Auf der Tür war ein Blitz abgebildet mit der Aufschrift: »Vorsicht Hochspannung!« Dahinter vermutete ich die Schaltanlage. Ich trat ein.

				»Aha!«, dachte ich mir. »Die drei großen Hebel auf der Marmorplatte teilen bestimmt das Stromnetz in drei Abschnitte.« Ich schaltete alle drei ein und lief zum Triebwagen. Zuerst ließ ich an einer Ziehvorrichtung den Strombügel, der heruntergezogen war, hoch. Als er gegen den Leitungsdraht stieß, schossen blitzartige Funken hervor. Das hörte aber auf, als der Strombügel sich fest gegen den Draht legte. Dann forschte ich nach dem Steckhebel, mit dem man den Antriebsmotor einschaltete. Die Handgriffe hatte ich dem Fahrer, Herrn Dunken, abgeguckt. Ich wusste ganz genau, dass man hübsch eins nach dem andern machen musste. Den Steckhebel fand ich in einem Werkzeugkasten. Jetzt sprang ich auf die vordere Plattform und stellte mich an den Führerstand. Ich steckte den Hebel in die Schaltanlage und drehte ihn eine Viertelwendung nach rechts, bis er einschnappte. Damit war der Antriebsmotor eingeschaltet. Auf der Platte mit den vielen Ziffern stand die Kurbel, die Herr Dunken den Fahrschalter nennt, auf »Aus«. Links sind arabische Ziffern von 1 bis 5. Das ist zum Gegenstrom geben oder Bremsen, wie ich wusste. Rechts herum laufen römische Ziffern von I bis V. Und wieder rückwärts von V bis I. Dann kommt ein Strich mit der Aufschrift »Aus«. Dann ein viereckiger Eisenzapfen, daneben ist ein Strich mit der Aufschrift »Fahrt«. Otto sah mir gespannt zu, was ich jetzt machen würde.

				»Was bedeuten überhaupt die Ziffern?«, fragte er mich neugierig.

				»Hier in dem Kasten sind die Widerstände!«, erklärte ich ihm. »Über diese Schaltungswiderstände wird der Strom in den Antriebsmotor geleitet. Je mehr Widerstände ich durch das Drehen mit der Kurbel ausschalte, desto stärkeren Strom kriegt der Motor. So kann man die Geschwindigkeiten regeln.«

				»Aha!«, sagte Otto, aber verstanden hatte er es doch nicht recht.

				»Mach jetzt das Tor weit auf!«, bat ich ihn. Er sprang vom Wagen hinunter und öffnete die beiden Flügel des Tores.

				Ich trat ein paarmal auf den Klingelknopf, prüfte die große Handbremse, ob sie gelöst war, dann drehte ich die Kurbel auf »I«. Der Triebwagen setzte sich langsam in Bewegung und rollte aus der Remise. Ich schaltete auf »II« und fuhr etwas rascher. Nun ging ich wieder auf »Aus« zurück und zog die Handbremse. Der Wagen stand. Ich atmete auf. Die Sache ging ganz gut.

				Als ich aus der Halle gefahren kam, ließen die Kinder die Kartoffelsäcke im Stich und rannten herbei. Sie staunten mich wie ein Wundertier an. Sie konnten es immer noch nicht fassen, dass es mir gelungen war, die Elektrische in Betrieb zu setzen. Plötzlich brachen sie in Freudenrufe aus und jubelten mir zu.

				»Hurra! Manfred!«, schrien sie.

				Thomas sprang zu mir auf den Führersitz und umarmte mich. »Gratuliere, Geheimrat! Das hast du toll gemacht!«, sagte er freudestrahlend.

				»Na, dann können wir ja aufladen«, erwiderte ich lachend. Ich war sehr stolz auf meinen Erfolg. Die Steuerung des Autos war keine Glanzleistung von mir gewesen.

				Im Nu wurden die Kartoffelsäcke im Innern des Wagens verstaut. Thomas, Marianne, Otto und Heinz Himmel stellten sich zu mir auf die vordere Plattform. Max Pfauser sollte auf der hinteren Plattform bleiben und den Schaffner machen. Der dicke Paul und die Schutztruppler stürmten die Sitze im Innern des Wagens.

				»Können wir abfahren?«, fragte ich Thomas.

				»Los!«, kommandierte er. Ich löste die Handbremse und stellte den Fahrschalter auf »I«. Ganz langsam kamen wir in Fahrt. Dann ging ich auf »II«, »III« und »IV«. Wir rollten durch die Kurve in die Kollersheimer Straße. Zuerst ging es bergab, dann schaltete ich auf »Aus« und ließ den Wagen mit eigener Kraft fahren. Als es mir zu rasch wurde, bremste ich ein bisschen. Es klappte wie am Schnürchen. Der Wagen ratterte im mäßigen Tempo durch die Straße. Rechts und links zogen Häuser vorbei. Ich starrte regungslos auf die Schienen, genau, wie ich es bei Herrn Dunken gesehen hatte. Im Innern des Wagens lärmten die Kinder vor Entzücken über die aufregende Fahrt mit der Elektrischen. Bergan ging ich zum ersten Mal auf volle Fahrt. Oben angekommen drehte ich die Kurbel rasch über alle Ziffern hinweg auf »Aus« zurück und bremste noch aus Vorsicht. So rollten wir ganz behutsam wieder abwärts. Plötzlich klingelte es heftig über mir. Max Pfauser hatte an der Schnur gerissen. Ich gab Gegenstrom und zog die Handbremse. Der Wagen stand. Dann schaltete ich auf »Aus« und drehte mich um. Albert Biene kam auf seinem Rad hinter uns hergesaust und brüllte: »Anhalten!« Er sprang vom Rad und lief zu uns nach vorne. Er sah sehr erschöpft aus und konnte kaum sprechen.

				»Die Piraten haben uns überfallen!«, stieß er, nach Atem ringend, hervor. »Horst Wittner und Klaus Kogel haben sie gefangengenommen! Ich konnte im letzten Augenblick ausrücken!«

				Eine riesige Aufregung entstand. Die Schutztruppler drängten sich an den offenen Fenstern und wollten hören, was Albert Biene erzählte.

				»Berichte! Wie ist das passiert!?«, befahl Thomas. Seine Augen funkelten zornig.

				»Wir waren in Kollersheim«, begann Albert Biene stockend. »Die Eltern sind nicht da. Wir haben überall nachspioniert.«

				»Das interessiert uns jetzt nicht«, sagte Thomas rasch. »Was war mit dem Überfall?«

				»Vor ungefähr zwei Stunden radelten wir von Kollersheim los. Wir schlugen ein mächtiges Tempo an, weil wir rasch nach Hause wollten. Klaus Kogel schlug vor, dass wir durch die Feldgasse zum Geißmarkt radeln, um den Weg abzukürzen. Als wir gerade ahnungslos am Tattersall vorbeikamen, stürzten dreißig oder vierzig Piraten aus dem Garten und fielen über uns her. Klaus und Horst wurden umringt und vom Rad gerissen. Ich war etwas voraus und entwischte ihnen!«

				Alle Jungen schrien durcheinander: »Rache! Wir müssen die Gefangenen befreien!«

				»Ruhe!«, brüllte Thomas. »Den Tattersall können wir nicht erobern. Wir müssen die Piraten herauszulocken versuchen. Zuerst werden wir die Kartoffeln ins ›Goldene Posthorn‹ bringen. Dann tritt der Kriegsrat zusammen. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass wir die Gefangenen noch heute befreien!«

				»Wir werden sie befreien!«, riefen die Jungen kampfesfreudig.

				In diesem Augenblick stieß ein Radkurier, der vom Geißmarkt kam, zu uns. Es war Robert Punkt selber.

				»Die Piraten haben den Tattersall verlassen und ziehen in die Stadt!«, schrie er uns schon von weitem entgegen. »Sie sind alle bewaffnet!« Er stoppte und sprang vom Rad. »Was soll geschehen?«, fragte er Thomas. 

				»Fahr sofort zurück!«, befahl Thomas. »Die gesamte Schutztruppe soll antreten. Alle Mädchen haben im ›Goldenen Posthorn‹ zu bleiben! Die Wachmannschaft vor der Schule soll sich mit den Kleinen im Gebäude einschließen und niemanden einlassen! Fahr los! Wir kommen gleich hinterher!«

				Robert Punkt schwang sich wieder aufs Rad und strampelte wie ein Wilder den Weg zurück.

				»Alles einsteigen!«, kommandierte Thomas. Albert Biene wurde samt seinem Rad im Wagen untergebracht. Max Pfauser gab das Abfahrtssignal.

				»Fahr etwas rascher!«, sagte Thomas zu mir.

				Ich drehte die Kurbel auf volle Fahrt. Wir sausten mit höchster Geschwindigkeit durch die Kollersheimer Straße. Vor der Kurve an der Ecke der Langengasse bremste ich, so stark ich konnte, dann ging es wieder mit voller Fahrt in die Langengasse, die von hier bis zum Geißmarkt etwas ansteigt. Kurz vor der Endstation am Geißmarkt gab ich Gegenstrom, schaltete aus und zog so heftig die Handbremse, dass die Räder quietschten. Wir waren glücklich angelangt. Die Kinder sprangen aus dem Wagen. Ich schaltete den Strom zum Antriebsmotor aus und verstaute den Steckhebel in der Tasche. Dann ließ ich noch aus Vorsicht den Strombügel herunter. Inzwischen stürzten von allen Seiten die Schutztruppler auf uns los. Sie empfingen uns mit ungeheurem Geschrei. Alle redeten und brüllten durcheinander.

				Sie waren ganz aus dem Häuschen, teils über das plötzliche Auftauchen der Elektrischen, teils über die Piraten. Thomas befahl ihnen, sofort die Säcke ins »Goldene Posthorn« zu schaffen. Aber kaum hatten sie damit begonnen, als die Schutztruppwachmannschaften aus der Pfarrgasse über den Platz gerast kamen. Die Jungen waren in größter Aufregung und schrien: »Die Piraten kommen! Die Piraten kommen!«

				Der Hauptmann, Heinz Schultz, raste zu Thomas hin und stieß hervor:

				»Sie ziehen durch die Pfarrgasse und die Rathausgasse!« 

				Thomas schrie: »Zu den Waffen! Lasst die Kartoffelsäcke sein!«

				Die Jungen nahmen rasch ihre Stöcke auf, die sie beiseitegelegt hatten, und formierten sich in mehreren Reihen. Aus dem Rathaus kamen Ludwig Keller, Robert Punkt, Walter Pfauser und einige andere Jungen herausgelaufen. Sie hatten eine Menge Stöcke bei sich und verteilten sie an die Unbewaffneten. Thomas ordnete die Schutztruppe in fieberhafter Eile in zwei Gruppen.

				[image: Timpletill037.tif]

				»Die erste Gruppe zur Pfarrgasse!«, kommandierte er. »Die zweite zur Rathausgasse! Wir müssen die Piraten vom Geißmarkt zurückdrängen!« Er stellte sich an die Spitze der ersten Gruppe. Mir befahl er, die zweite Gruppe zu führen. Wir rannten auseinander. Ich lief an der Spitze meiner Mannschaft über den Platz zur Rathausgasse. Ich hatte Otto Rabe, den dicken Paul, Max Pfauser, Robert Punkt und Walter Pfauser bei mir. Bei Thomas blieben Fritz Schlüter, Ludwig Keller, Karl Benz, Heinz Himmel und Gustav Pfauser. Zu meinem großen Schreck sah ich, dass Marianne sich ebenfalls mit einem riesigen Knüppel bewaffnet hatte. Sie trabte mit fliegenden Haaren und wild entschlossener Miene hinter Thomas her, der sie in seiner Aufregung gar nicht bemerkte.

				Ich brüllte so laut ich konnte: »Marianne! Sofort ins Rathaus!« Aber es war schon zu spät. Um die Ecke der Pfarrgasse kam mit wütendem Geheul eine Horde von Piraten gelaufen, die drohend ihre Stöcke schwangen. An der Spitze stürmte Hannes Krog und feuerte seine Jungen zum Kampf an. Im gleichen Augenblick stießen die Piraten auch schon mit Thomas und seinen Schutztrupplern zusammen. Ein erbittertes Handgemenge entstand. Ich hörte nur noch zornige Rufe, schreckliche Beschimpfungen und erschrockene Schmerzensschreie, dann war ich plötzlich selber mitten im Kampfgewühl. Die zweite Piratenbande war aus der Rathausgasse über uns hergefallen, und die Feinde hieben mit den Stöcken auf uns ein. Wir gaben die Schläge tüchtig zurück. Bald brachen hier und da die Waffen entzwei, und die Kämpfenden schlugen mit den Fäusten aufeinander los. Von irgendwoher wurde ein heftiger Stockschlag gegen meine Brille geführt. Sie fiel aufs Pflaster und brach entzwei. Ich war maßlos erbittert und sprang dem erstbesten Jungen an die Kehle. Wir plumpsten beide hin und wälzten uns ächzend und schimpfend auf der Erde. Plötzlich entdeckte ich, dass ich irrtümlich den dicken Paul erwischt hatte, das kam, weil ich meine Brille nicht aufhatte.

				»Bist du verrückt!«, schnaufte der dicke Paul zornbebend.

				»Entschuldige!«, stieß ich verwirrt hervor und stand rasch wieder auf. Wir stürzten uns von Neuem ins Getümmel. Mit einem Mal tauchte ein roter Schopf vor mir auf. Der konnte nur Willi Hak gehören. Ich griff zu und packte ihn bei der Brust. Er schlug mir mit der Faust auf die Nase. In der Hitze des Gefechts spürte ich es kaum. Ich gab ihm eine schallende Ohrfeige. Er schrie »Au!« und wollte mir ein Bein stellen. Ich war rascher und kriegte ihn mit einem geschickten Griff in den Schwitzkasten …

				»Lass los!«, heulte er vor Wut und stieß wild mit den Füßen nach mir. Ich hätte ihn um keinen Preis der Welt losgelassen. Endlich konnte ich mich für seine vielen Gemeinheiten rächen. Ihm hatten wir hauptsächlich unser ganzes Unglück zu verdanken.

				»Ergib dich!«, schnaufte ich.

				»Lass los!«, kreischte er wieder. Die Luft ging ihm aus. 

				»Ergib dich!«, wiederholte ich zischend.

				»Ja, ich ergebe mich!«, jammerte er. Plötzlich fing er an zu weinen. Ich ließ ihn frei. Im gleichen Moment trat er gegen mein Schienbein. »Au!«, schrie ich und wollte wieder über ihn herfallen, aber er rannte weg. Ich lief hinter ihm her. Wir rasten über den Platz. Plötzlich warf mir jemand einen Knüppel zwischen die Beine. Ich fiel auf die Nase. Als ich mich wieder aufrichtete, war Willi verschwunden. Ich saß mitten auf dem Geißmarkt und blickte mich benommen um. Die Schlacht wogte noch unentschieden hin und her. Den Piraten war es gelungen, die Unseren auf den Geißmarkt zu drängen, aber die Schutztruppe verteidigte jeden Fußbreit des Bodens unverdrossen. Überall rangen und boxten Jungen miteinander. Die meisten Stöcke waren schon kaputt. Thomas kämpfte gleichzeitig gegen mehrere Gegner. Seine Fäuste prasselten wie Kolben auf die Köpfe seiner Feinde. Heinz Himmel stand ihm treu zur Seite und wehrte die Stockschläge gegen ihn ab. Vor Frau Weißmüllers Milchladen ging es besonders hoch her. Hier bildeten die Schutztruppler und die Piraten einen unentwirrbaren Knäuel. Fritz Schlüter, Karl Benz und Ludwig Keller gewannen Schritt für Schritt Raum. Merkwürdigerweise war der blutige Oskar nirgends zu sehen. Vor der Apotheke erblickte ich Marianne. Zwei Piraten waren über sie hergefallen und entrissen ihr gerade ihren Stock. Sie wollten sie gefangennehmen und zausten sie an den Haaren, aber Marianne schlug mit beiden Händen und Füßen um sich. Sie wehrte sich wie ein wildgewordenes Pony. »Ihr Esel!«, hörte ich sie schimpfen. »Ich werd’s euch schon geben!«

				Ich war mit einem Satz auf den Beinen und lief zu ihr hin, um ihr beizustehen. Aber auch Thomas hatte ihre gefährliche Lage plötzlich erkannt. Mit einem gewaltigen Stoß machte er sich von seinen Gegnern frei und flog förmlich über den Platz auf Mariannes Bedränger los. Knapp vor mir hatte er die feigen Piratenlümmel erreicht und stieß sie heftig mit den Köpfen gegeneinander. Sie schrien entsetzt auf und ergriffen die Flucht.

				Dann wandte sich Thomas furchtbar zornig an Marianne und befahl ihr, sofort den Geißmarkt zu verlassen. »Bist du verrückt! Lauf rasch ins ›Goldene Posthorn‹! Dort bist du in Sicherheit!«

				Mariannes Kulleraugen blitzten ihn zornig an. Sie rümpfte die Nase und rief:

				»Ich muss sie alle verhauen.«

				Ich packte sie beim Handgelenk, aber sie riss sich los und raste über den Platz, um sich wieder ins Kampfgetümmel zu werfen.

				Thomas und ich setzten ihr nach.

				Die Schlacht wendete sich allmählich zu unseren Gunsten. Die Piraten wurden langsam wieder in die Seitengassen gedrängt. Wir befanden uns auch leicht in der Mehrzahl. Dafür kämpften die Piraten viel gemeiner und rücksichtsloser als wir. Aber es nützte ihnen doch nichts. Sie mussten zurückweichen.

				Plötzlich ertönte von der Langengasse herüber ein wildes Geheul. Thomas und ich blieben erschrocken stehen.

				»Kreuzdonnerwetter!«, fluchte Thomas. »Der blutige Oskar fällt uns in den Rücken!«

				Aus der Kollersheimer Straße brach ein neuer starker Trupp Piraten unter der Führung des blutigen Oskar hervor. Sie bogen im Sturmschritt in die Langengasse ein.

				»Die Elektrische!«, schrie ich entsetzt.

				Aber es war schon zu spät. Die Piraten stürmten den Wagen und besetzten ihn. Sie stießen ein Triumphgeheul aus, als sie die Kartoffelsäcke entdeckten.

				Thomas brüllte über den Platz: »Heinz! Fritz Schlüter, Max Pfauser, her zu mir!«

				Die drei lösten sich rasch von den Kämpfenden und kamen zu uns herübergerannt.

				»Wir müssen Oskar fangen!«, stieß Thomas hervor. »Dann haben wir die Schlacht gewonnen!«

				Inzwischen waren die Piraten auf dem Geißmarkt mit Hurragebrüll zu Oskar gelaufen.

				Die Schutztruppler sammelten sich um uns.

				»Vorwärts! Wir müssen die Bahn zurückerobern!«, kommandierte Thomas mit donnernder Stimme und rannte los.

				Wir stürzten hinterher.

				Als wir in die Nähe des Wagens kamen, erlebten wir eine böse Überraschung.

				Ein Hagel von Kartoffeln empfing uns. Die Piraten hatten alle Säcke geöffnet und bewarfen uns mit dem mühsam herbeigeschafften Abendbrot. Die Geschosse taten höllisch weh.

				Wir brachten uns schleunigst wieder in Sicherheit. Die Feinde stimmten ein schallendes Hohngelächter an. Oskar stand vorne auf der Plattform der Elektrischen und drohte mit der Faust. »Kommt doch ran, ihr Feiglinge!«, brüllte er.

				»Vorwärts!«, rief Thomas uns zu. »Wir müssen es schaffen!« 

				Wieder gingen wir zum Angriff über. Aber die Kartoffeln prasselten in solchen Mengen auf uns hernieder, dass wir vor Schmerzen schreiend flohen. Wir konnten die Geschosse auch nicht zurückwerfen, weil wir sonst die Scheiben des Wagens zertrümmert hätten.

				Die Piraten frohlockten. Sie blockierten die Langengasse, und unter dem Schutz ihrer »Kartoffelfestung« schwärmten jetzt viele Piraten aus, um sich an die Geschäfte heranzumachen.

				»Sie wollen die Läden plündern!«, schrie der kleine Heinz entsetzt. Wir hielten rasch einen Kriegsrat ab. Ein Teil unserer Mannschaft sollte versuchen, den Piraten in den Rücken zu fallen. Max Pfauser und Robert Punkt bekamen ein Drittel unserer Streitmacht mit. Sie rannten durch die Pfarrgasse. Sie wollten über die »Stiege« in die Langengasse eindringen, um die Feinde von der anderen Seite her anzugreifen.

				Der Hauptteil unserer Armee blieb auf dem Geißmarkt. Wir mussten auf jeden Fall das Rathaus und das »Goldene Posthorn« schützen. Wenn die Piraten den Platz erobert hätten, wären wir verloren gewesen. Es bestand die große Gefahr, dass sie, mit ihren Geschossen bewaffnet, zum Sturmangriff übergingen.

				»Ich habe eine Idee! Zehn Mann sofort mir nach!«, schrie ich. Und schon rannte ich in die Rathausgasse, auf das Feuerwehrgebäude zu.

			

		

	
		
			
				

				22

				Kartoffeln fliegen durch die Luft

				Das Feuerwehrgebäude war nicht zugesperrt. Fritz Schlüter hatte den Kran zum Aufrichten des heiligen Matthäus geholt und das Tor offen gelassen. Ich lief auf den Hof, die zehn Schutztruppler hinter mir her.

				Im Wagenschuppen stand die Feuerspritze.

				»Rasch den Schlauch abwickeln!!«, befahl ich. Sie packten ihn und rollten ihn in großer Eile ab. Wir schleppten den Schlauch im Galopp zum Geißmarkt. Als wir mit unserm »Geschütz« auf dem Geißmarkt erschienen, stießen die Schutztruppler ein Freudengeheul aus. Sie stürmten uns entgegen, und Thomas rief: »Fabelhafte Sache, Geheimrat!«

				Ich befestigte den Schlauch am Hydranten neben der Rathaustreppe, packte die schwere metallene Spritze und lief auf die Langengasse zu. Die Piraten konnten uns nicht sehen, weil wir durch das Eckhaus an der Langengasse gedeckt wurden.

				»Aufdrehen!«, schrie ich. Thomas übernahm die Bedienung des Hydranten und öffnete das Ventil. Das Wasser schoss mit großem Druck in den Schlauch, ich wurde beinahe umgeworfen. Ein riesiger Wasserstrahl fegte im hohen Bogen über den Platz. Ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um die Spritze halten zu können. Max Pfauser, Heinz Himmel und Ludwig Keller sprangen mir bei. Sie packten den Schlauch und schleiften ihn bis zur Langengasse. Dann bogen wir um die Ecke. Ich richtete den armdicken Strahl auf die Elektrische. Die Piraten in und um den Wagen heulten entsetzt auf. Vor Schreck vergaßen sie, Kartoffeln zu werfen. Ehe die Feinde überhaupt zur Besinnung kamen, räumte mein »Geschoß« schrecklich unter ihnen auf. Wo der Strahl hintraf, fielen sie wie die Fliegen um.

				[image: Timpletill038.tif]

				Oskar und seine Adjutanten krochen auf allen vieren von der vorderen Plattform ins Innere des Wagens. Die anderen Piraten flüchteten schreiend hinter die Elektrische. Thomas sammelte die Schutztruppe zu einem neuen Angriff. Inzwischen war Fritz Schlüter mit seiner Mannschaft durch die »Stiege« in die Langengasse eingedrungen und setzte im Rücken der Feinde zum Sturm an. Die Piraten waren in einer bedrängten Lage. Plötzlich wagten sie einen tollkühnen Gegenangriff. Ein größerer Trupp schoss blitzartig hinter dem Wagen hervor, breitete sich fächerartig aus und rannte auf uns zu. Die Piraten hatten sich die Hosentaschen mit Kartoffeln vollgestopft und bombardierten uns im Vorwärtsstürmen. Gleichzeitig wandte sich eine andere Gruppe gegen Fritz Schlüters Attacke und überschüttete die Angreifenden mit einem Hagel von Geschossen.

				Den Ausfall gegen den Geißmarkt führte der blutige Oskar. Er fegte mit riesigen Sprüngen auf uns zu und feuerte seine Jungen durch wilde Rufe an. Ich wollte den Wasserstrahl auf ihn richten, wurde aber im gleichen Augenblick von einer Kartoffel mitten ins Gesicht getroffen. Vor Schmerz ließ ich die Spritze fahren. Ich fiel hintenüber auf Heinz Himmel und Max Pfauser. Wir kippten um und stürzten zu Boden. Der Schlauch machte sich selbständig. Er wand sich wie eine wütende Riesenschlange auf dem Pflaster. Wir wurden pudelnass, und ich schrie:

				»Abstellen! Abstellen!« Irgendjemand drehte rasch den Hydranten zu, und ich sprang wieder auf. Da fielen auch schon einige Piraten über den Schlauch her und versuchten, ihn uns zu entreißen. Die Schlacht war mit großer Heftigkeit aufs Neue entbrannt. Oskar konnte sich bis zum Hydranten durchschlagen, und es gelang ihm, den Anstellschlüssel zu rauben. Thomas war von einem halben Dutzend Piraten zur Rathaustreppe abgedrängt worden. Marianne stand auf den Stufen und warf schnell aufgesammelte Kartoffeln auf die Feinde.

				Zu unserem Glück kam uns Fritz Schlüter mit seiner Mannschaft zu Hilfe. Er griff in den Kampf ein. Die Piraten zogen sich zurück. Sie besetzten rasch wieder die Elektrische und eröffneten ein neues Kartoffelbombardement.

				[image: Timpletill039.tif]

				Wir waren jetzt genauso weit wie vorher. Solange wir die Bahn nicht erobern konnten, waren die Feinde unbesiegbar. Der Schlauch war nutzlos geworden, weil Oskar den Hydrantenschlüssel gekapert hatte. Wir behaupteten zwar immer noch den Geißmarkt, aber die Piraten beherrschten die Langengasse, und damit auch die wichtigen Geschäfte. Fritz Schlüters Umgehungsversuch hatte sich als zwecklos erwiesen; wir durften unsere Streitmacht nicht teilen, weil wir sonst den Geißmarkt nicht verteidigen konnten. Unsere Schutztruppler standen abwartend in zwei Haufen an den Ecken der Langengasse. Die lang anhaltende Rauferei hatte viele von uns sehr entkräftet. Wir mussten uns erst einmal verschnaufen. Hinter den Fenstern des »Goldenen Posthorns« drängten sich die Mädchen und lauerten aufgeregt auf den Ausgang der Schlacht. Ich lugte um die Ecke der Langengasse. Die Hauptmasse der Piraten hielt sich in der Nähe des Wagens auf. Die meisten Jungen hatten Kartoffeln wurfbereit in der Hand, um vor Überraschungen sicher zu sein. Oskar und seine Adjutanten steckten die Köpfe zusammen und knobelten wohl gerade eine neue Kriegslist aus.

				Plötzlich sah ich auf der gegenüberliegenden Seite den kleinen Heinz, der sich unbemerkt in das Eckhaus schlich. Ich wunderte mich darüber, denn er hatte bisher tapfer seinen Mann gestanden. Ich sollte nicht lange im Ungewissen bleiben. Mit einem Mal öffnete sich, schräg gegenüber von uns in der Langengasse, ein Fenster im ersten Stock. Gleich darauf steckte Heinz vorsichtig den Kopf heraus und guckte auf die Straße hinunter. Die Langengasse ist an der Endhaltestelle der Bahn außergewöhnlich eng, der Wagen stand ziemlich nah unter dem Fenster, das Heinz Himmel soeben aufgemacht hatte. Die Piraten ahnten nicht, was über ihren Köpfen vorging. Sie passten scharf auf, dass wir nicht plötzlich um die Ecken gestürmt kämen. Heinz kletterte jetzt auf das Fensterbrett. Ich hielt den Atem an. Er ist verrückt geworden, dachte ich erschrocken. Plötzlich sprang er mit einem tollkühnen Satz über den klaffenden Abgrund auf das Dach der Elektrischen. Er fiel lang hin, richtete sich blitzschnell wieder auf und kroch auf den Knien bis an den Rand des Wagens. Dann ließ er sich geschickt wie ein Affe herunter, baumelte eine Sekunde über der Straße, gab sich einen tüchtigen Schwung und landete mit einem Plumps auf der Plattform. Die Piraten starrten ihn entgeistert an. Bevor sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatten, packte Heinz Himmel die Handbremse und löste sie. Der Wagen setzte sich langsam rückwärts in Bewegung und rollte immer rascher die abschüssige Straße hinunter. Heinz’ heldenhafter Handstreich war gelungen. Mit einem Schlage hatte er die uneinnehmbare Festung den Piraten entrissen und eine heillose Verwirrung unter ihnen angerichtet.

				Sie brachen in ein Wutgeheul aus und rannten dem Wagen nach.

				Ich stürzte hinter meiner Ecke hervor und schrie: »Schaut nur! Schaut!«

				Die Schutztruppler umringten mich und sahen mit fassungslosem Staunen auf die davonfahrende Bahn. Der Wagen fuhr langsamer. Er blieb auf der ansteigenden Kollersheimer Straße stehen. Inzwischen hatte Oskar ihn als Erster erreicht und fiel mit einem Wutschrei über den kleinen Heinz her. Er boxte ihn in den Magen. Heinz knickte zusammen und stürzte von der Plattform hinunter aufs Pflaster. Mehrere Piraten warfen sich auf ihn, da flog Thomas wie ein Pfeil die Langengasse entlang, rannte drei Feinde, die sich ihm in den Weg stellen wollten, glatt über den Haufen und riss Heinz’ Bedränger zurück. »Ihr Schufte!!« brüllte er. Sofort war er in ein furchtbares Handgemenge verwickelt. Die Feinde griffen von allen Seiten an.

				»Vorwärts, mir nach!«, brüllte ich und rannte Thomas zu Hilfe. Die gesamte Schutztruppe stürmte los. Unser Angriff erfolgte so rasch, dass die Piraten keine Zeit mehr fanden, die Elektrische zu besetzen. Wir jagten sie auseinander. Ehe sie sich wieder sammeln konnten, war die Bahn in unserem Besitz. In fieberhafter Eile bewaffneten wir uns mit Kartoffeln und jetzt drehten wir den Spieß um. Ein Trommelfeuer von Kartoffeln prasselte auf die Piraten nieder. Sie flohen. Wir setzten ihnen nach. Kartoffeln schleudernd, trieben wir sie vor uns her. Viele flüchteten in die Hauseingänge, andere rasten Schutz suchend zum Geißmarkt. Sie wollten sich dort ins »Goldene Posthorn« retten. Da kamen sie aber vom Regen in die Traufe. Die Mädchen fielen mit Kochlöffeln, Besenstielen und Teppichklopfern über sie her. Die früheren Piratinnen taten sich sogar besonders hervor bei der völligen Niederwerfung des Piratenaufstandes. Sie hatten endlich eingesehen, dass es für alle Kinder am besten war, wenn Thomas und seine Freunde in Timpetill die Oberhand gewannen.

				Die Schlacht war zu Ende. Die Piraten waren vernichtend geschlagen. Sie waren entweder gefangengenommen oder geflohen. Willi Hak und Hannes Krog hatten sich ergeben. Die beiden wurden von einer starken Schutztruppenmannschaft bewacht. Als Oskar erkannte, dass er das Spiel verloren hatte, versuchte er, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Aber sein Plan missglückte. Thomas rannte ihm nach und holte ihn ein. Der Piratenhäuptling stellte sich mutig zum Kampf. Die letzte große Auseinandersetzung zwischen den beiden Rivalen begann.

				Sie gingen mit maßloser Erbitterung aufeinander los. Der Zweikampf fand mitten auf dem Geißmarkt statt. Die Kinder von Timpetill bildeten einen riesigen Kreis um Thomas und Oskar. Sie warteten voll ungeheurer Spannung auf den Ausgang des Kampfes.

				[image: Timpletill040.tif]

				Der blutige Oskar versuchte zuerst, Thomas niederzuboxen. Aber da war er an den Falschen geraten. Thomas wich den Hieben geschickt aus und schlug blitzartig zurück. Jetzt ging Oskar zum Ringkampf über. Er wollte seine größere Kraft ausnutzen. Thomas war viel zu gewandt, um sich packen zu lassen. Oskars Gesicht schwoll rot an. Er wurde rasend vor Wut, verlor die klare Überlegung und beging einen Fehler. Er senkte den Kopf und rannte seinen Gegner an. Thomas sprang beiseite, und Oskar fiel hin. Thomas sprang ihm auf den Rücken und ließ ihn nicht mehr hochkommen.

				Die Kinder ringsumher jauchzten vor Freude und schrien: »Hurra!! Thomas hat gesiegt!«

				Oskar zappelte verzweifelt am Boden, aber Thomas hielt ihn eisern fest. »Ergib dich!«, keuchte Thomas.

				»Nein«, stöhnte Oskar.

				»Gib dich geschlagen! Du hast verloren!«, brüllten alle Jungen im Kreise. 

				»Na, wird’s bald!«, sagte Thomas.

				»Ich ergebe mich!«, hauchte Oskar heiser.

				Thomas sprang auf. »Max, Fritz, nehmt ihn gefangen!«, befahl er.

				Max Pfauser und Fritz Schlüter liefen herbei und packten Oskar am Kragen.

				Die Kinder johlten: »Besiegt! Besiegt!«

				Der Piratenhäuptling stand da und ließ den Kopf hängen. Der blutige Oskar war ein geschlagener Mann. Er wurde von einer Schutztruppmannschaft abgeführt und mit Hannes Krog und Willi Hak in die Zelle des Gendarmerieamtes eingesperrt.

				Mit einem Mal schrie Thomas auf: »Mein Gott! Heinz haben wir vergessen!« Er rannte eilig in die Langengasse. Ich lief hinter ihm her. Wir sahen schon von Weitem, dass irgendetwas los war. Der kleine Heinz lag neben der Elektrischen am Boden und rührte sich nicht. Marianne und der dicke Paul knieten bei ihm. Wir kamen angestürzt, und ich fragte Marianne besorgt: »Was ist mit Heinz?«

				Marianne blickte zu uns auf und machte betrübte Augen. »Ich glaube, er ist bewusstlos«, flüsterte sie. Sie fühlte Heinz den Puls und schüttelte bedenklich den Kopf. Plötzlich schlug Heinz die Augen auf. Er sah sehr blass aus und sagte leise: »Mein Fuß tut schrecklich weh!«

				Thomas bückte sich und zog ihm rasch den Schuh aus. Das Fußgelenk war dick verschwollen.

				»Verstaucht!«, brummte Thomas teilnahmsvoll.

				Wir atmeten auf. Das war nicht so schlimm. Inzwischen waren viele Kinder herbeigelaufen und drängten sich um uns. Sie blickten besorgt auf den kleinen Heinz, der mit ängstlichen Augen in Mariannes Arm lag.

				»Muss ich sterben?«, fragte er schwach.

				Thomas lachte ihn gutmütig aus. »Ach was!«, rief er tröstend. »Morgen humpelst du schon wieder herum!«

				Heinz lächelte glücklich.

				»Du bist sehr tapfer gewesen!«, sagte ich feierlich. 

				»Danke!«, erwiderte der kleine Heinz.

				»Wir müssen ihm einen Apfel schenken!«, schlug der dicke Paul vor. »Bewilligt!«, lachte Marianne.

				»Jetzt bringen wir ihn nach Hause!«, bestimmte Thomas. 

				»Darf ich zu Marianne?«, fragte Heinz schüchtern.

				»Ehrensache!«, rief Marianne rasch. »Ich werde dich pflegen!«, fügte sie hinzu.

				Wir richteten Heinz vorsichtig auf und stellten ihn auf den gesunden Fuß. Thomas und ich fassten ihn unter und führten ihn langsam über den Geißmarkt in die Pfarrgasse. Unterwegs standen die Kinder Spalier und klatschten in die Hände, wenn wir mit Heinz vorbeikamen. Seine tollkühne Eroberung der Elektrischen hatte sich rasch herumgesprochen und löste große Begeisterung aus. Erna Schlüter war ins »Goldene Posthorn« gelaufen und hatte eine Tafel Kochschokolade geholt. Sie überreichte sie Heinz feierlich. »Da!!«, sagte sie. »Dann tut der Fuß nicht mehr so weh!«

				Heinz nahm die große Tafel Kochschokolade glückstrahlend in Empfang und humpelte mit uns weiter.

				Auf dem Geißmarkt sah es wieder schlimm aus. Überall lagen Kartoffeln herum; der heilige Matthäus hing noch im Kran über dem Brunnen; der Schlauch am Hydranten; ein Teil des Platzes stand unter Wasser; zerbrochene Stöcke lagen verstreut auf dem Pflaster und zerrissene Jacken bedeckten den Boden.

				Auch die Arbeitseinteilung war aus den Fugen geraten: Lotte Dröhne rekelte sich faul vor dem Postamt; das Rathaus war verlassen; die Schutztruppwachmannschaften hatten sich aufgelöst; die Mädchen aus dem »Goldenen Posthorn« standen in Gruppen auf dem Geißmarkt und schwatzten aufgeregt miteinander.

				Thomas blieb stehen.

				»An die Arbeit!«, brüllte er laut über den Platz.

				Die Kinder stoben wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm auseinander und machten sich emsig daran, Ordnung zu schaffen.

			

		

	
		
			
				

				23

				Gericht

				Am nächsten Morgen klappte der Betrieb wie am Schnürchen. Um sieben Uhr war die gesamte Schutztruppe zum Appell auf dem Geißmarkt angetreten. Hinterher gab es Frühstück. Dann wurde die Arbeit aufgenommen. Alle Kinder stellten sich pünktlich zum Dienst ein; jeder strengte sich gewaltig an, seine Pflicht zu tun. Die Organisation bewährte sich. Die Kleinen zogen mit Trudi Rabe und Röschen Traub in die Schule; Pussi Tucher übernahm ihr Amt als Telefonfräulein; Erna Schlüter und die Köchinnen wirtschafteten geschäftig im »Goldenen Posthorn«; das Elektrizitätswerk lieferte Strom; das Wasserwerk Wasser; die Kommandanten erteilten im Rathaus Befehle; Robert Punkt schickte seine Späher nach allen Richtungen aus, damit sie nach den Eltern Ausschau hielten; Marianne ließ die Wohnungen auf Ordnung und Sauberkeit kontrollieren. Die Kinder von Timpetill rackerten sich fleißig ab, um die fehlenden Eltern, so gut es ging, zu ersetzen. Die Schutztruppe wurde zur großen Reinigung eingesetzt. Mit Besen und Schaufeln, mit Mistkarren und Wassereimern zogen sie durch alle Gassen und Straßen. Sie reinigten Fahrdämme und Bürgersteige, fegten den Schmutz zusammen und schafften ihn zur Abladestelle. Thomas selber hatte die Führung übernommen. Er passte auf, dass Timpetill sorgfältig gesäubert wurde, und vergaß auch nicht den kleinsten Winkel.

				Den Geißmarkt hatten wir schon am Tage vorher aufgeräumt. Der heilige Matthäus stand wieder auf seinem Sockel. Seine Nase hatte sich tadellos ankleben lassen. Sie saß ein bisschen schief, aber das hat später niemand bemerkt. Die Kartoffeln hatten wir alle aufgelesen und ins »Goldene Posthorn« getragen. Das Lastauto war von einer großen Schutztruppmannschaft in die Garage geschoben worden. Die Elektrische hatte ich in die Remise zurückgefahren. Die Droschke war zu Pfausers hinausgeschleppt worden. Den großen Schlauch hatten wir wieder auf die Feuerspritze gerollt; jedes Ding war an seinem Platz.

				Und die Piratengefahr war endgültig beseitigt. Die Piraten, die in den Reckenwald geflohen waren, hatten, völlig verängstigt und verhungert, noch am selben Abend nach der Schlacht eine Abordnung zu Thomas geschickt und reumütig um Aufnahme in die Schutztruppe gebettelt. In der großen Versammlung, die wir einberufen hatten, war einstimmig beschlossen worden, die Piraten probeweise für einen Tag in die Schutztruppe einzureihen. Wenn sie sich bewährten, sollten sie begnadigt werden. Alle Gefangenen wurden freigelassen.

				Nur Oskar, Willi und Hannes blieben in ihrer Zelle eingesperrt, wo sie auch die Nacht verbringen mussten. Wir wollten über sie zu Gericht sitzen.

				Die große Gerichtssitzung fand im Tattersall statt. In dem früheren Hauptquartier der Piraten. Wir hatten uns diese wichtige Amtshandlung vorher genau ausgedacht. Alle Kinder, die von der Arbeit abkömmlich waren, mussten zur Verhandlung erscheinen. Die Halle war gesteckt voll. Die Kinder füllten die Bänke bis auf den letzten Platz. Sie saßen ordentlich und andächtig da und tuschelten nur leise miteinander. Das summte und brummte wie sonst in der Schulaula, bevor Federwischer eintrat. Ich saß mit Thomas und sämtlichen Kommandanten in der Mitte der Sandarena. Wir hatten Stühle herbeigeschleppt und davor eine Reihe von Kisten aufgestellt. Uns gegenüber stand die Anklagebank. Thomas führte den Vorsitz. Ich sollte gegen Oskar und seine Adjutanten die Anklage erheben. Die Kommandanten waren die Richter. Rechts von Thomas saß Marianne, links ich. Der kleine Heinz war auch da. Er konnte, auf einen Stock gestützt, schon ganz gut humpeln. Marianne hatte ihm einen riesigen Verband um den kranken Fuß gewickelt. Heinz Himmel war sogar mächtig stolz auf seine Kriegsverletzung. Er erzählte sehr gerne immer wieder von seinem kühnen Sprung auf das Dach der Elektrischen. Thomas hatte ihn zum Oberkommandanten ernannt. Heinz thronte gleich neben Marianne hinter dem Richtertisch. Wir hatten ein großes grünes Tuch ergattert und über die Kiste gelegt. Wir hatten auch, wie die Piraten es früher machten, Kerzen angezündet, obwohl es noch ziemlich hell war. Es sah feierlich aus. Ludwig Keller hatte den Gong mitgebracht und vor sich aufgestellt. Hinter Thomas’ Stuhl hatten wir eine Stange in den Sand gesteckt. An dem oberen Ende war ein Pappschild mit dem Wappen von Timpetill befestigt. Ringsum, dicht an der Barriere, stand die neugebildete Schutztruppgarde. Das waren die größten und kräftigsten Jungen von Timpetill. Sie waren mit ganz dicken Haselnussstöcken ausgerüstet, die sie wie Gewehre schulterten.

				Ludwig Keller schlug auf den Gong. Sofort wurde es still in der Halle. Thomas stand auf.

				»Bringt die Gefangenen herein!«, rief er laut.

				Der Gardehauptmann der Schutztruppe, Friedrich Andermutz, klatschte in die Hände. Die kleine Tür in der Seitenwand, durch die Thomas und ich damals hereingeschlichen waren, öffnete sich. Zuerst marschierten zehn Mann der Schutztruppe auf. Sie postierten sich links und recht von der Tür bis zur Sandarena. Dann wurden Oskar, Hannes und Willi von der Bewachungsmannschaft hereingeführt. Sie blieben einen Augenblick erschrocken stehen, als sie die Massenversammlung der Timpetiller Kinder erblickten.

				Thomas rief: »Bringt die Angeklagten vor das Gericht!«

				Oskar und seine Adjutanten mussten der Bewachungsmannschaft in die Sandarena folgen und wurden auf die Anklagebank gesetzt. Die Schutztruppler blieben hinter ihnen stehen.

				Ludwig Keller schlug drei Mal donnernd auf den Gong. Ich erhob mich und schob meine Brille zurecht. Das war aber eigentlich nicht meine Brille; die war in der Schlacht kaputtgegangen. Ich hatte mir einen alten Kneifer meines Vaters aufgesetzt, denn ohne Augengläser hätte ich die Anklageschrift nicht lesen können. Der Kneifer saß sehr locker und drohte mir jeden Augenblick von der Nase zu rutschen. Deswegen hielt ich ihn mit einer Hand fest, in die andere nahm ich das Schriftstück.

				»Oskar, Sohn des Fleischermeister Stettner, erhebe dich!«, begann ich. Oskar sprang auf. Unsere Gerichtssitzung machte großen Eindruck auf ihn.

				»Ich klage dich an, schlimme Verbrechen begangen zu haben!«, fuhr ich fort. »Du hast die Kinder aufgehetzt und sie verführt, die Läden zu plündern. Du hast Thomas Wank und seine Freunde mit frechen Beschimpfungen bedroht. Du hast gefaulenzt und bist herumgestrolcht, während die andern gearbeitet haben. Du hast Jungen gefangengenommen, die für das allgemeine Wohl der Kinder von Timpetill tätig waren, und sie verhauen lassen. Als du gesehen hast, dass alle deine Gemeinheiten nichts nützen, hast du einen Aufstand angezettelt und bist mit deinen Piraten über den Geißmarkt hergefallen. Du hast Heinz Himmel von der Elektrischen gestoßen, wodurch er sich den Fuß verstaucht hat. Was kannst du zu deiner Verteidigung vorbringen? Sprich!« Ich ließ das Blatt sinken und blickte über den Kneifer hinweg auf Oskar. Er stand mit gesenktem Kopf da und rührte sich nicht.

				Die vielen Kinder in der Halle wurden unruhig.

				»Huuuuuuuh!«, ertönte es dumpf, um Oskar zu erschrecken. Andere schrien: »Oskar muss Hiebe bekommen!« Ludwig Keller gongte. Thomas rief streng: »Ihr dürft nicht in die Verhandlung eingreifen! Das ist verboten! Ruhe jetzt!«

				Die Kinder verstummten.

				»Geheimrat, weiter bitte!«, sagte Thomas. Ich setzte meine Anklagerede fort.

				»Willi Hak, steh auf!«, befahl ich.

				Willi grinste verächtlich und blieb sitzen. Aber da sprangen zwei Schutztruppler zu ihm hin und rissen ihn hoch. Willi machte ein verdutztes Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand durch seinen roten Schopf und brummte:

				»Was wollt ihr denn von mir?«

				»Ich klage dich an, durch deinen bösen Streich die Kinder von Timpetill in Not und Gefahr gebracht zu haben!«, sagte ich mit erhobener Stimme. »Du hast dem Kater Peter einen Wecker an den Schwanz gebunden. Peter hat schreckliches Unheil angerichtet und unsere Eltern in große Wut versetzt. Sie haben uns deswegen verlassen. Wir wissen nicht, wo sie sind, und wann sie wiederkommen! Das haben wir dir zu verdanken! Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

				»Ich kann doch nicht wissen, dass das blöde Tier so ein Affentheater anstellt«, stieß Willi hastig hervor.

				»Frechheit! Bengel!«, ertönten Jungen- und Mädchenrufe. 

				»Hannes Krog!«, rief ich.

				Hannes stand rasch auf.

				»Du bist mitangeklagt! Du hast dich an allen Verbrechen von Oskar und Willi beteiligt! Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

				»Wieso?«, fragte Hannes dumm. Er schien sehr verwirrt. Die Kinder lachten schallend auf.

				Ich hob die Hand. »Ruhe!«, schrie ich. Der Kneifer fiel auf die Kiste, und ich musste ihn wieder aufsetzen. Dann wandte ich mich mit feierlicher Stimme an die Angeklagten.

				»Im Namen aller Kinder von Timpetill verlange ich für die drei Angeklagten die strengste Bestrafung! Wir säßen alle in der allerschlimmsten Patsche, wenn es uns nicht gelungen wäre, die Piratenhäuptlinge unschädlich zu machen. Darum bitte ich das hohe Gericht um ein gerechtes Urteil!« Ich setzte mich.

				Die Kinder klatschten wie rasend in die Hände und schrien: »Bravo, Geheimrat!«

				Jetzt stand Thomas auf. Ludwig Keller schlug auf den Gong. »Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück«, sagte Thomas.

				Die Kommandanten sprangen auf. Sie liefen zu einer Tür, die in die Nebenräume des Tattersalls führt. Thomas, Marianne und ich folgten ihnen; Heinz Himmel durfte wegen seines kranken Fußes sitzenbleiben. Wir kamen durch einen Gang in die Stallungen. Hier hielten wir rasch unsere Beratung ab. Der Aufenthaltsort war nicht sehr gemütlich. Es roch ein bisschen nach Pferdemist. Aber das störte uns nicht.

				»Ich bin dafür, dass die drei so lange im Gendarmerieamt eingesperrt bleiben, bis die Eltern zurückkommen«, schlug Max Pfauser vor.

				»Eine sichere Sache«, stimmte Robert Punkt ihm zu.

				»Pfui, ich würde mich totgraulen!«, schrie Röschen Traub entsetzt. 

				»Sie sollen sich doch auch fürchten«, sagte Karl Benz.

				»Das Einsperren wird wenig Wirkung auf die drei haben«, meinte Thomas. »Sie haben den ganzen Tag nichts zu tun, und wir müssen ihnen noch zu essen bringen.«

				»Ich finde es überhaupt gemein, Menschen einzusperren«, meldete sich Marianne. Sie rümpfte angeekelt die Nase. »Sie müssten eine Strafarbeit bekommen«, fügte sie hinzu.

				»Geben wir ihnen einen Tag nichts zu essen!«, rief der dicke Paul. »Das muss eine entsetzliche Strafe sein!«

				Die anderen protestierten.

				»Das kann man nicht machen«, sagte ich. »Man lässt selbst einen Verbrecher nicht hungern.«

				»Lasst sie nur im ›Goldenen Posthorn‹ die Kartoffeln schälen«, schlug Erna Schlüter vor. »Das ist eine harte Strafe und sehr praktisch für uns.«

				Ihr Vorschlag fand Anerkennung.

				»Ernas Idee ist sehr vernünftig«, meinte Thomas. »Ich bin dafür, Willi und Hannes zum Kartoffelschälen zu verurteilen.«

				Das Urteil wurde einstimmig angenommen.

				»Aber Oskar muss schwerer bestraft werden«, fuhr Thomas fort. »Ich glaube, dass die allerschwerste Strafe, die einen Menschen treffen kann, die Ausschließung aus der Gemeinschaft ist. Wir lassen Oskar frei, aber niemand darf mit ihm sprechen, niemand mit ihm spielen. Wir strafen ihn mit Verachtung. Was meint ihr?«

				»Sehr gut!«, sagte ich.

				»Und wer gibt ihm zu essen?«, fragte der dicke Paul.

				»Er soll sich das Essen auf dem Hof des ›Goldenen Posthorn‹ abholen«, warf Fritz Schlüter ein.

				»Abgemacht!«, rief Thomas. »Seid ihr einverstanden?«

				»Jawohl!«, erwiderten wir im Chor.

				»Dann kommt!«, sagte Thomas.

				Wir liefen wieder in den Tattersall zurück. Die Kinder vollführten einen großen Lärm. Sie lachten, schwatzten und schrien durcheinander. Als wir hereinkamen, verstummten sie schnell, denn sie waren auf das Urteil mächtig gespannt.

				Wir setzten uns wieder hinter den Richtertisch. Oskar, Willi und Hannes hockten unruhig auf der Anklagebank. Sie schauten scheu zu uns herüber. Unsere feierlichen Gesichter jagten ihnen einen gehörigen Schreck ein. Der Piratenhäuptling hatte völlig den Mut verloren. Er fürchtete sich sehr vor unserem Urteil. Vielleicht erkannte er jetzt doch, dass er es zu arg getrieben hatte. Willi versuchte, eine trotzige Miene aufzusetzen, aber sie fiel etwas kläglich aus. Hannes saß wie der dumme August da. Er begriff von alledem nicht das Geringste.

				Als es in der Halle mucksmäuschenstill geworden war, stand Thomas auf.

				»Ich verkünde das Urteil!«, sagte er würdevoll.

				»Aufstehen!«, riefen die Schutztruppler den Angeklagten zu.

				Oskar, Willi und Hannes erhoben sich zögernd. Oskar wurde blass, Willi zitterten die Hände. Nur Hannes glotzte uns mit erstaunten Augen an. Er ist so dumm, dass er nicht einmal Angst kennt.

				»Willi Hak und Hannes Krog werden einstimmig zum täglichen Kartoffelschälen im ›Goldenen Posthorn‹ verurteilt!«, verkündete Thomas mit lauter Stimme.

				Willi war verblüfft. Er hatte eine schlimmere Strafe erwartet. »Gott sei Dank!«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

				»Freu dich nicht zu früh!«, rief Erna Schlüter höhnisch.

				Die Kinder auf den Bänken waren auch etwas enttäuscht. Sie hatten geglaubt, dass wir die Piratenführer tüchtig verhauen würden. »Kartoffelschälen ist doch gar nicht so schlimm!«, schrie die dicke Minna Pütz, die in der ersten Reihe saß.

				»Kartoffelschälen als Strafe ist sehr schlimm!«, brüllte ein Junge von ganz oben.

				Ludwig Keller gongte. Es wurde wieder ruhig. Thomas beugte sich vor und blickte Oskar scharf an.

				»Oskar, du wirst mit Ausstoßung aus der Timpetiller Kindergemeinschaft bestraft!«, sagte Thomas, jedes Wort bedeutungsvoll betonend. Ein erschrockenes Murmeln lief durch die Reihen der Kinder. Oskar starrte zu Boden. Er hielt den Kopf tief gesenkt.

				»Von dieser Stunde an bist du für uns ein Fremder!«, fuhr Thomas mit schneidender Stimme fort. »Wir sprechen den Bannfluch über dich aus! Kein Kind wird mehr mit dir sprechen! Kein Kind wird je wieder mit dir spielen! Du sollst abseits bleiben, von uns allen gemieden und verachtet!« Thomas konnte nicht weitersprechen. Oskar schluchzte plötzlich herzerweichend auf und sank laut heulend auf die Anklagebank. Er vergrub den Kopf in beiden Händen. Seine Schultern zuckten. »Nein, nein, nein!«, hörten wir ihn wimmern.

				Ein betretenes Schweigen herrschte in der Halle. Der blutige Oskar weinte! Unser Urteil hatte ihn schwer getroffen.

				»Wir müssen das Urteil mildern«, flüsterte ich Thomas zu. Marianne sprang auf und lief zu Oskar. Sie legte den Arm um ihn und sagte: »Weine nicht mehr! Wir werden eine andere Strafe erfinden.«

				»I-i-ich möchte nicht ausgestoßen werden!«, stammelte Oskar. Er war wirklich sehr unglücklich.

				»Willst du auch Kartoffeln schälen?«, fragte Marianne. »J-ja!«, kam die klägliche Antwort.

				»Also gut!«, rief Thomas rasch. »Wir begnadigen dich zum Kartoffelschälen!«

				»Hurra!«, schrien die Kinder.

				Oskar blickte auf. Er sah Thomas dankbar an. Thomas sprang über die Kiste und lief zu ihm hin. »Wenn du mir versprichst, dich zu bessern, nehme ich dich später als Offizier in die Schutztruppe auf!«, sagte Thomas und reichte ihm die Hand.

				Oskar stand rasch auf und schlug in die dargebotene Rechte. »Ich verspreche es dir, Thomas«, rief er so laut, dass alle es hören konnten. Die beiden Rivalen standen Hand in Hand.

				»Ein Mann, ein Wort, Oskar!«, erwiderte Thomas und nickte ihm freundlich zu.

				Die Kinder jubelten. Sie stellten sich auf die Bänke, schwenkten die Arme, scharrten mit den Füßen und riefen: »Hoch Thomas! Hoch Thomas!«

				Plötzlich wurde das große Tor aufgerissen. Albert Biene kam wie ein Pfeil hereingesaust, setzte mit einem Riesensatz über die Barriere, sprang auf die erstbeste Kiste und kreischte so laut, dass ihm beinahe die Stimme versagte: »Die Eltern kommen!! Die Eltern kommen!!«

				Es wurde mit einem Schlag still in der Halle. Alle Kinder standen wie gelähmt auf ihren Plätzen. In diesem Augenblick hörten wir von draußen das Dröhnen der Kirchenglocken. Das war das Signal, dass die Eltern in Sicht waren.

				»Auf, zum Geißmarkt!«, brüllte Thomas.

				Ein unbeschreiblicher Tumult brach aus. Die Kinder drängten zum Ausgang.

				»Die Eltern! Die Eltern! Hurra! Hurra!«, schrien sie wie die Wahnsinnigen vor Freude und rannten, so schnell sie nur konnten.
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				24

				»Alle Vöglein sind schon da«

				Briefträger Krüger hat mir auch noch die Rückkehr der Eltern in die Stadt geschildert. Das war einige Tage, nachdem er mir von ihrem Auszug aus Timpetill und von ihrer Gefangennahme an der Grenze erzählt hatte. Ich habe aber das Kapitel bisher absichtlich weggelassen, weil ich es am Schluss bringen wollte.

				»Alle Wetter, waren wir damals aufgeregt!«, berichtete Herr Krüger schnaufend. Er saß wieder in meinem Mansardenstübchen und war ein bisschen außer Atem, weil er gerade die Briefe ausgetragen hatte. Er zündete sich umständlich seine Pfeife an und fuhr dann fort: »Von unserer Hetzjagd durch den Reckenwald habe ich dir erzählt. Da standen wir nun ganz erschöpft am Waldesrand und schauten besorgt auf Timpetill. Wir hatten solche Angst, wie es um euch stehen würde, dass wir uns anfangs gar nicht in die Stadt getrauten. Wir waren schon froh, dass alle Häuser heil aussahen. Nur die völlige Ruhe in den Straßen war uns äußerst verdächtig. Als mit einem Mal die Kirchenglocken losbimmelten und die Sirene vom Elektrizitätswerk ununterbrochen tutete, glaubten wir, nicht recht zu hören.«

				»Das war mein Werk!«, bemerkte ich.

				»Aber die größte Überraschung erlebten wir doch auf dem Geißmarkt!«, rief Krüger aus. »Junge, wie ihr das fertiggebracht habt, und dermaßen fix! Einfach toll! Wir waren wirklich platt!«

				»Der feierliche Empfang war Thomas’ Idee«, sagte ich. »Wir hatten die Einzelheiten schon lange vorher im Kommandantenrat ausgetüftelt.«

				»Na ja«, brummte Krüger und schneuzte sich in sein Taschentuch, »wir waren auch alle bis zu Tränen gerührt. Überhaupt, das muss ich euch Rackern lassen, wie ihr die Sache in Timpetill gedeichselt habt, solange wir weg waren, das hat alle eure früheren Schandtaten reichlich wiedergutgemacht!«

				Ich strahlte. »War auch keine Kleinigkeit, Herr Krüger«, erwiderte ich erfreut. »Wir haben im Schweiße unseres Angesichts arbeiten müssen! Wir waren mächtig froh, als wir euch ankommen sahen«, fügte ich hinzu. 

				»Sonst hättet ihr uns bestimmt nicht so begeistert begrüßt«, meinte Herr Krüger lachend. Dann sprang er plötzlich auf. »Teufel noch mal! Jetzt muss ich aber sehen, dass ich weiterkomme!« Er hängte sich seine Posttasche um, legte grüßend zwei Finger an die Mütze und stapfte zur Tür hinaus.

				Ich blieb an der Schreibmaschine sitzen und dachte nach: Herr Krüger hatte schon recht gehabt, als er sagte, dass die Eltern »platt« gewesen waren.

				Der Empfang war uns fabelhaft gelungen. Als die Kirchenglocken zu läuten anfingen und wir aus dem Tattersall stürmten, wusste schon jeder, was er zu tun hatte. Alle Sachen für die Begrüßungsfeierlichkeiten waren längst im Rathaus aufgestapelt worden. Kaum zehn Minuten nach dem Glockenalarm waren alle Kinder von Timpetill auf dem Geißmarkt versammelt. Sie warteten in größter Aufregung auf das Erscheinen der Eltern. Röschen Traub, Lotte Dröhne und Pussi Tucher hatten weiße Kleider angezogen; sie sollten den Eltern Blumensträuße überreichen. Die Blumen hatten wir rasch aus Bienes Blumenhandlung geholt. Alle kleinen Kinder standen in einem riesigen Kreis auf dem Geißmarkt und hielten eine Kette von Papiergirlanden in den Händen. Vor dem Rathaus war die gesamte Schutztruppe aufmarschiert. In vorderster Reihe standen die Kommandanten Max Pfauser, Fritz Schlüter, Robert Punkt, Ernst Werner, Otto Rabe, Karl Benz, Ludwig Keller und Walter Pfauser. Auf der andern Seite des Geißmarktes hatten sich die größeren Mädchen um Erna Schlüter geschart; sie sollte den Begrüßungschor dirigieren. Wir hatten auch eine Kapelle zusammengestellt. Die saß auf dem Brunnenrand. Gustav Pfauser und Trudi Rabe hatten Geigen; Klaus Kogel, Horst Wittner und Albert Biene Mundharmonikas; Otto Kolter hatte eine Trommel, und der dicke Paul besaß eine Trompete. Willi Hak und Hannes Krog durften die Noten halten. Leider konnte die Kapelle nur das Lied spielen: »Alle Vöglein sind schon da!« Ich fand, dass das eigentlich nicht die richtige Begrüßungsmelodie sei, aber die Eltern waren nachher von der Musik sehr entzückt.

				Quer über den ganzen Geißmarkt hatten wir einen breiten Leinwandstreifen gespannt, darauf stand: »Herzlich willkommen! Hurra!« Thomas, Marianne und ich standen auf der Freitreppe des Rathauses. Wir leiteten von dort oben die Empfangsfeierlichkeit.
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				Als die Eltern durch die Langengasse anmarschiert kamen, gab Thomas der Kapelle ein Zeichen. Die Musiker setzten ihre Instrumente an und spielten, so laut sie konnten: »Alle Vöglein sind schon da!« Die Mädchen stimmten einen melodischen Kanon an. Die Schutztruppe brach in brausende Hochrufe aus. Die Eltern stauten sich an der Ecke der Langengasse und waren zuerst kolossal verblüfft. Aber dann gab es kein Halten mehr. Sie stürmten auf den Platz und rissen mit Freudenrufen ihre Kinder an sich. Die schöne Ordnung war mit einem Schlage zerstört. Die Kleinen warfen die Girlanden hin und rannten Vater und Mutter entgegen. Überall bildeten sich aufgeregte Gruppen von Eltern und Kindern, die sich jubelnd begrüßten. Auch ich lief die Rathaustreppe hinunter und umarmte meine Mutter und meinen Vater. Dabei fiel mir der Kneifer von der Nase und zerschellte auf dem Pflaster. Aber mein Vater lachte nur und sagte: »Das macht nichts! Hauptsache, dass wir dich gesund und munter wiederhaben!« Marianne stand oben auf der Treppe und hüpfte ausgelassen auf einem Bein. Sie begrüßte ihren Vater und ihre Mutter, die auf sie zuliefen, indem sie rief: »Vati! Mutti! Da seid ihr ja, ihr Ausreißer!« Dann flitzte sie die Treppe hinunter und flog wie ein Pfeil in die Arme ihrer Eltern. Nicht weit davon drückten Herr und Frau Wank ihren Sohn liebevoll an sich. Auf dem Geißmarkt herrschte ein Tumult, wie man ihn wohl noch niemals erlebt hatte.

				Als sich der Trubel ein bisschen gelegt hatte, ergriff die Kapelle rasch wieder ihre Instrumente und stimmte einen Tusch an.

				Thomas sprang auf den Brunnenrand und fuchtelte mit den Armen.

				Auf dem Platz wurde es allmählich ruhig. »Still sein! Es will jemand sprechen!«, ertönten von allen Seiten Rufe.

				Dann begann Thomas mit laut schallender Stimme seine Ansprache, die er vorher einstudiert hatte: »Liebe Eltern von Timpetill! Wir Kinder freuen uns riesig, dass ihr wieder da seid! Aber es war gar nicht dumm, dass ihr einmal weggelaufen seid! Jetzt haben wir euch bewiesen, dass wir nicht immer nur Unfug treiben, sondern dass wir auch arbeiten können, wenn es drauf ankommt! Wir haben nicht gehungert, wir haben für Wasser und Licht gesorgt! Wir haben auch die Straßen gereinigt und die Wohnungen geputzt. Aber es ist uns doch ganz recht, dass ihr das wieder machen müsst. Seid uns nicht mehr böse, wir sind euch auch nicht mehr böse! Ich hoffe, wir werden uns in Zukunft besser vertragen! Darum stimme ich in den Ruf ein: Die Eltern von Timpetill, sie leben hoch!«

				»Hoch! Hoch! Hoch!«, schrien die Kinder von Timpetill.

				Federwischer wollte vortreten und auch eine Rede halten, aber er kam nicht mehr dazu; denn die Eltern nahmen glückstrahlend ihre Kinder bei der Hand und gingen mit ihnen nach Hause.

				Damit ist meine Geschichte zu Ende. Ich bin froh, dass ich fertig bin. Das Tippen strengt auf die Dauer sehr an. Meine beiden Zeigefinger sind schon ganz geschwollen. Heute Abend ist es sehr spät geworden. Ich gehe jetzt ins Bett.

				Gute Nacht!
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				Nachwort von Boris Koch

				Eine gute Geschichte kann immer auch für sich allein sprechen, davon bin ich fest überzeugt. Sie braucht kein erklärendes Nachwort, man kann sie einfach so genießen. Das würde jedoch bedeuten, dass alles, was ich auf den nächsten Seiten schreibe, überflüssig ist. Das will ich nun auch nicht glauben …

				Wenn mir nach Lesungen Fragen gestellt werden, geht es dabei meist um die Verbindung zwischen Autor und Werk.

				»Woher nehmen Sie Ihre Ideen?«, höre ich wohl am häufigsten, gefolgt von: »Ist das autobiografisch?«

				Letzteres wird auch ab und zu dann gefragt, wenn ich aus meiner Fantasy-Trilogie Der Drachenflüsterer gelesen habe. Irgendwer lacht dann immer, weil das so klingt, als würde ich täglich auf Drachen fliegen und mich mit einem Ritterorden anlegen. Aber so verkehrt ist die Frage nicht. 

				Wir Autoren stecken in unseren Geschichten, doch wir müssen nicht alles selbst genauso erlebt haben. Es sind unsere Träume, Wünsche, Ängste, Hoffnungen, Gedanken und unsere Weltsicht, und diese werden durch unser Leben geprägt.

				»Wie viel von Ihnen steckt also in Timpetill, Herr Winterfeld?«

				Sehr gerne hätte ich ihn das gefragt, ganz besonders in einer Hinsicht: Auffallend an dem Roman ist der fast schon verzweifelte Kampf um die Aufrechterhaltung der Ordnung, während die rebellischen Piraten so negativ dargestellt werden. In heutigen Romanen gelten Piraten meist als sehr viel cooler, Streiche sind eher lustig als bedenklich, und selbst Helden wie Harry Potter, die für das Gute kämpfen, brechen dafür eine Schulregel nach der anderen.

				Aber auch damals, zu Beginn der 1930er-Jahre, gab es schon Ludwig Thomas Lausbubengeschichten, Oskar Maria Grafs derbe Jugenderinnerungen Dorfbanditen und rebellische Helden wie Robin Hood. Allein am Zeitgeist kann es demnach nicht liegen. Warum also legte gerade Henry Winterfeld in Timpetill so viel Wert auf die gesellschaftliche Ordnung und ihren Erhalt?

				Dafür lohnt es sich, einen Blick auf sein Leben und besonders das Jahr 1933 zu werfen, in dem er sich die Geschichte über die Stadt ohne Eltern für seinen scharlachkranken Sohn Thomas ausdachte.

				Henry Winterfeld wurde am 9. April 1901 in Hamburg als zweiter Sohn jüdischer Eltern geboren. Sein Vater war der Komponist und Dirigent Max Winterfeld, der sich den Künstlernamen »Jean Gilbert« zulegte. Henry hatte einen anderthalb Jahre älteren Bruder namens Robert. Die Winterfelds waren arm, manchmal reichte das Einkommen nicht einmal, um zu heizen, obwohl Henrys Mutter Rosa Hüte nähte, um etwas dazuzuverdienen. Jean Gilbert hatte wechselnde Anstellungen als Kapellmeister, unter anderem dirigierte er auch eine Zirkuskapelle, und Henry und Robert streunten als kleine Kinder zwischen den Tieren umher. Sie spielten in der Manege, ritten auf Elefanten, und nach Roberts Erinnerung hat Henry gern eine schlafende Giraffe geherzt, bis sie einmal plötzlich aufstand und Henry an ihrem Hals hoch in der Luft hing. Danach war er vorsichtiger im Umgang mit ihr. Trotz der Armut waren die Kinder glücklich.

				Ab dem Jahr 1910 verbesserte sich die finanzielle Lage der Familie plötzlich und außerordentlich. Jean Gilbert hatte mit seiner Operette Die keusche Susanne und dem Schlager Püppchen, du bist mein Augenstern durchschlagenden Erfolg, und das Geld floss. Die ganze Familie zog nach Berlin-Wannsee in eine Villa mit einem eigenen Bootshaus am See, einer großen Garage für drei Autos und sogar einem eigenen Schulhaus für den Privatunterricht. Während Robert später die Zeit im Zirkus als glücklichste seiner Kindheit bezeichnete und die teuren Abendessen in der Villa und die prominenten Gäste als snobistisch, blätterte Henry noch als Erwachsener gern im Fotoalbum mit Bildern der Villa und zeigte sie seiner Nichte Marianne.

				Nach dem Ende des ersten Weltkriegs 1918 dankte der Kaiser ab und Deutschland wurde eine Demokratie: die Weimarer Republik. Robert begann ebenfalls zu komponieren und engagierte sich politisch bei den Kommunisten; er hatte die Zeit der Armut nicht vergessen und wollte sich für Arbeiter und Arbeitslose einsetzen. Und so schrieb er unter dem Namen »Robert Gilbert« leichte Unterhaltungsmusik, unter dem Namen »David Weber« Arbeiterkampflieder.

				Auch Henry wandte sich der Musik zu, doch ihm fehlte das besondere Talent von Vater und Bruder. Seine Erfolge als Musiker waren vergleichsweise bescheiden. Aber er konnte mit Sprache umgehen und so schrieb er neben seiner Tätigkeit als Pianist Theaterstücke und Filmszenen, manchmal auch Texte für Roberts Musik, obwohl der selbst ein guter Lyriker war.

				Anfang der 1920er-Jahre heiratete Henry die Nichtjüdin Else, und 1923 kam sein Sohn Thomas zur Welt. 

				Auch sein Bruder Robert heiratete 1924 eine Nichtjüdin. Die Winterfelds waren kaum religiös, sie fühlten sich in erster Linie als Teil der lebendigen, weltoffenen Künstlerszene Berlins. Es war eine leichtlebige Stadt, ein kulturelles Zentrum voller Kraft und Ideen. Die Zensur des Kaiserreichs war aufgehoben, Kunst und Wissenschaft blühten, riesige Kinos und neue Theater entstanden am Kurfürstendamm, und es gab alle Arten von Kleinkunst. 

				Wenn man von den »goldenen Zwanzigern« spricht, meint man vor allem Kunst und Wissenschaft, denn das Land litt noch immer unter den Folgen des verlorenen Kriegs. Zwei Millionen Deutsche waren gefallen, weitere verwundet und verkrüppelt worden. Die junge Demokratie stand auf wackligen Beinen, es gab Putschversuche und Massenstreiks, die sich zu Kämpfen auswuchsen. Auch wirtschaftlich war es schwierig, viele litten unter Armut, das Land war hoch verschuldet, und das Geld war mit jedem Jahr weniger wert, bis die Inflation im November 1923 ihren Höhepunkt erreichte: Tausend Gramm Roggenbrot kosteten am 19. November absurde 233 Milliarden Mark. Alle Ersparnisse waren praktisch nichts mehr wert, Arbeiter und Angestellte litten, während Häuser und Grundbesitz von dieser Entwertung kaum betroffen waren: ein Haus blieb immer ein Haus.

				Die Winterfelds überstanden die Situation unbeschadet; ihre Musik war noch immer beliebt.

				1929 kam es zur Weltwirtschaftskrise, und wieder litten die unteren Schichten. Viele gaben der Weimarer Republik und den demokratischen Kräften die Schuld und wählten radikale Parteien. Vor allem Adolf Hitlers rechtsradikale NSDAP gewann rasend schnell Anhänger. Bei der Reichstagswahl 1928 hatte sie gerade einmal 2,63 Prozent der Stimmen bekommen, 1930 erhielt sie bereits 18,33 Prozent.

				Die Weltsicht der Partei war von Antisemitismus geprägt, ganz offen gab sie den Juden die Schuld an dem finanziellen Elend. Diese feindselige Haltung gegenüber Juden war damals überall in Europa anzutreffen, häufig nur unterschwellig. In Deutschland mussten die Juden nun für immer mehr Menschen als Sündenbock herhalten.

				Die sogenannte »Sturmabteilung« (kurz SA), paramilitärische Schlägertrupps der NSDAP, marschierte uniformiert durch die Straßen und schüchterte politische Gegner ein. Doch auch die Kommunisten hatten ihre Kämpfer, ab 1924 organisiert als »Roter Frontkämpferbund«. Die demokratischen Parteien gründeten unter Führung der SPD das aus Kriegsveteranen bestehende »Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold«, um die Republik im Inneren zu verteidigen.

				Von Beginn der Weimarer Republik an kam es immer wieder zu offener Gewalt, politische Versammlungen des Gegners wurden gestürmt, doch Hitlers SA überfiel auch Juden oder die christliche Kolpingjugend. Vor der Reichstagswahl im Juli 1932 kam es deutschlandweit zu blutigen Straßenschlachten mit etwa hundert Toten und über tausend Verletzten. Eines der Zentren der Gewalt war Berlin.

				Henrys Bruder Robert wollte anfangs auf Seiten der Kommunisten kämpfen, aber seine Kameraden überzeugten ihn, dass das Geld, das er mit dem Komponieren von Schlagern verdiente, hilfreicher war als ein weiteres Paar Fäuste, und so spendete er über die Jahre einen großen Teil seiner Einkünfte.

				Henry war nicht so politisch wie sein Bruder, doch natürlich war er als Jude von der sich wandelnden Stimmung ebenso betroffen. Auch auf seinen Sohn, den neunjährigen Thomas, müssen die Entwicklungen beunruhigend gewirkt haben. Er war behütet und in Wohlstand aufgewachsen – jetzt gehörte er zu den Sündenböcken und hörte immer wieder von Gewalt auf den Straßen.

				Und es sollte noch schlimmer kommen. Im Januar 1933 wurde Adolf Hitler Reichskanzler, und Anfang März gewann seine Partei auch die Reichstagswahl. Am 24. März riss er mit Hilfe von Ermächtigungsgesetzen die Macht endgültig an sich; jetzt musste er sich nicht einmal mehr an die Verfassung und die darin festgeschriebenen Grundrechte halten, er konnte neue Gesetze erlassen, ohne sie dem Reichstag zur Abstimmung vorzulegen. Keine fünfzehn Jahre nach Beginn der Weimarer Republik war die Demokratie von einer Diktatur abgelöst worden.

				Ironischerweise feierte Hitler seine Machtergreifung unter anderem mit dem von Robert komponierten Schlager Das gab’s nur einmal – ihm war nicht klar, dass das Lied von einem Juden stammte.

				Das Vermögen der Winterfelds wurde – wie das anderer Juden – beinahe sofort von den Nazis eingezogen, ebenso wurden ihnen die Villa und die Autos genommen. Die Winterfelds sahen keine Zukunft mehr in Deutschland, doch Juden war es untersagt, ohne Genehmigung das Land zu verlassen. Diese Genehmigung kostete viel Geld, mehr als sie nach der Enteignung durch die Nazis besaßen. Trotzdem wollten sie so schnell wie möglich fort, vor allem da Robert für die Kommunisten aktiv gewesen war und er somit doppelt gefährdet war. Also fassten sie im April einen Plan, frei nach dem Motto: Frechheit siegt.

				Die Wienpremiere der Operette Die keusche Susanne von Henrys Vater Jean Gilbert stand unmittelbar bevor, und so beantragte er ein Arbeitsvisum für Österreich, um die Vorbereitungen und den Auftritt selbst vor Ort leiten zu können. Da man ihm die Autos genommen hatte, lieh er sich einen beeindruckenden Wagen und fuhr mit seinen beiden Söhnen an die österreichische Grenze. Sie hatten riesige Angst, da Henry und Robert kein Visum besaßen. Alles hing davon ab, wie die Grenzbeamten reagieren würden. Würden sie Robert aus dem Wagen zerren und als politischen Gegner irgendwo verschwinden lassen? Es kursierten üble Gerüchte, was mit Hitlers politischen Feinden geschehen könnte, bereits seit dem 21. März gab es das politische Konzentrationslager Dachau. Auch Henry fühlte sich alles andere als sicher. Doch sie durften ihre Angst nicht zeigen, und so gaben sie sich so entspannt wie möglich.

				»Wo sind die fehlenden Visen?«, fragten die Beamten, und Jean Gilbert entgegnete: »Ich muss den Österreichern die gute deutsche Kultur nahebringen. Dafür brauche ich meine Söhne an meiner Seite! Ihre Unterstützung ist mir unheimlich wichtig.«

				Großzügig verteilte er Bestechungsgelder und paffte dabei selbstsicher eine fette Zigarre. Gemeinsam mit den Beamten sangen sie Jean Gilberts Hit Püppchen, du bist mein Augenstern, den alle kannten; es war, als wäre man miteinander vertraut. Keiner der Beamten schien ein besonders scharfer Hund zu sein, und so durften sie glücklicherweise die Grenze überqueren.

				Henrys Frau Else war als Nichtjüdin von den Reisebeschränkungen nicht betroffen, ebenso wenig Jean Gilberts zweite Frau Gerda und ihre drei Töchter. Deshalb saßen Else und Thomas nicht mit im Wagen. Es wäre zu riskant gewesen, denn vielleicht hätten die Beamten dann doch zu schnell an eine Flucht gedacht und nicht so leicht ein Auge zugedrückt. Sie nahmen einfach den Zug nach Wien und trafen dort wieder mit den Männern zusammen. Henrys Mutter Rosa war schon Jahre zuvor nach ihrer Scheidung ausgewandert, Roberts Frau und Tochter waren bereits in Frankreich. Die Familie hatte Glück, sie schafften es rechtzeitig aus Deutschland heraus.

				Im selben Jahr jedoch erkrankte Henrys Sohn Thomas an Scharlach und musste das Bett hüten. Um ihn zu unterhalten, dachte sich Henry eine Geschichte aus, die er ihm Stück für Stück erzählte. Diese Geschichte war sein erster Roman: Timpetill – Die Stadt ohne Eltern.

				Ich erinnere mich gut, dass auch meine Eltern mir früher Geschichten erzählt haben. Mein Vater hat meinem Bruder und mir die Abenteuer von einem gewissen Ali mit dem fliegenden Teppich erzählt, wahrscheinlich inspiriert von arabischen Märchen, aber auch von unserer damaligen Begeisterung für Tiere, denn Ali hat überall Tiere für seinen Zoo gesammelt. Er hat uns davon beim gemeinsamen Abspülen oder auf Autofahrten erzählt, um uns die Zeit zu vertreiben. 

				Meine Mutter hat mir dagegen Geschichten vom Kasper erzählt. Es kann sein, dass der Name von der bekannten Handpuppe inspiriert war, aber eigentlich hatten die beiden nichts miteinander zu tun. Es ging nie darum, möglichst lustig ein gefräßiges Krokodil zu verdreschen, sondern meine Mutter hat meine Erlebnisse des Tages variiert und notfalls meine schlechten Träume umgedeutet. Sie wollte mir mit den Geschichten Ängste nehmen und beispielhaftes Verhalten zeigen, um mir Mut zu machen. Diese Geschichten erzählte sie mir allein abends am Bett, nicht der ganzen Familie. 

				Als Kind habe ich die versteckten erzieherischen Absichten meiner Mutter nicht bemerkt, ich habe die Geschichten nur als Geschichten wahrgenommen. Bemerkte ich doch Parallelen zu meinem Leben, hielt ich das für Zufall, dachte aber natürlich darüber nach.

				Ich bin fest davon überzeugt, dass erzählende Eltern diese beiden Dinge so gut wie immer miteinander verbinden: Sie wollen ihren Kindern fantastische Abenteuer schenken und ihnen zugleich etwas Persönliches mitgeben, ihnen etwas beibringen.

				Henry Winterfeld hätte seinem Sohn bequem irgendein Buch vorlesen können, wenn es nur darum gegangen wäre, mit einem Abenteuer die Zeit totzuschlagen, doch er dachte sich einen ganzen Roman aus.

				Einen Roman, in dem einer der beiden Haupthelden Thomas heißt und das tapferste Mädchen Marianne, wie Thomas’ 1931 geborene Cousine. Einen Roman, in dem die bestehende Ordnung auseinanderfällt, so wie sich die Wirklichkeit für Thomas zu dieser Zeit darstellen musste. Nach all den Erlebnissen des letzten Jahres musste er sich ausgeliefert fühlen wie nie zuvor und dann war er auch noch krank und körperlich geschwächt.

				Was bedeutete das für die Geschichte aus Timpetill?

				Meist erzählen Schriftsteller ihre Romane einem unbestimmten Leser. Während man schreibt, weiß man nicht, wer später das Buch lesen wird, man erzählt also einfach in die Öffentlichkeit hinein, wer auch immer das dann konkret sein wird. Wie schon gesagt: Ausgangspunkt für die Ideen ist immer allein der Schriftsteller, sein Leben und seine Wahrnehmung der Welt. Er sortiert und filtert alles so, wie er es für die Geschichte für richtig hält. Timpetill aber richtet sich erst in zweiter Linie an diese unbestimmte Öffentlichkeit, sondern zunächst ganz konkret an einen einzigen Menschen, noch dazu den Sohn des Schriftstellers. Und das bedeutet, die Ideen wurden auch nach Thomas’ Leben gefiltert; ausgewählt nach dem, was sein Vater ihm über die Welt sagen will; nach dem, was Henry meint, es würde seinen Sohn unterhalten und aufmuntern.

				Natürlich muss man mit Vermutungen über Hintergründe zu einem Werk immer vorsichtig sein, denn manches scheinbar Offensichtliche ist letztlich doch nur Zufall und manches scheinbar Nebensächliche eine große Anspielung. Auch wissen wir nicht, wie weit der Roman noch einmal überarbeitet und verändert wurde, bevor er 1937 im Schweizer Corrodi Verlag erscheinen konnte. Aber manches fällt doch auf.

				Thomas ist kein seltener oder ungewöhnlicher Name, viele Figuren heißen so. Aber wenn man einem Thomas die Geschichte eines Thomas erzählt, so muss man davon ausgehen, dass er sich in der Figur wiederfindet oder es zumindest versucht. Und wenn es dem Sohn gerade schlecht geht, dann macht man aus dem gleichnamigen Helden am besten auch einen richtigen Helden, der alles auf die Reihe bekommt. Das hilft beim Aufmuntern.

				Zugleich wählt Henry Winterfeld mit Timpetill ein erfundenes Städtchen als Handlungsort, was die ganze Geschichte von der Realität entfernt. Auch wenn sich die Wirklichkeit in der Geschichte spiegelt, so sollte es nicht die Wirklichkeit sein.

				Henrys Nichte Marianne Gilbert beschreibt in ihren Erinnerungen Das gab’s nur einmal, wie sie als kleines Kind von ihrer Mutter zur Strafe alleingelassen wurde. Auch wenn sich das wenige Jahre später ereignete, kann diese Erziehungsmethode dennoch sehr gut Eingang in den Roman gefunden haben. Doch ich denke, dass für das Verschwinden der Eltern in Timpetill anderes wichtiger ist, zumal der Plan der Eltern vorn und hinten nicht aufgeht – die meisten Kinder durchschauen den Trick, und die Erwachsenen machen sich komplett lächerlich, indem sie sich auch noch verlaufen. Viel entscheidender scheint mir, dass die Eltern zum einen den Piraten hilflos gegenüberstehen, und zum anderen, dass sie von einer fremden Staatsmacht aufgrund von haltlosen Verdächtigungen eingesperrt werden. Eine Staatsmacht, deren Offizier wenig vertrauenerweckend ist:

				»Der Kerl sah aus wie ein Räuberhauptmann in Uniform. Er ließ sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Er grinste nur höhnisch, so dass ich ihm am liebsten eine gelangt hätte, und behauptete unentwegt: ›Alles Schmuggler! Alles beschlagnahmt!‹«

				Dass alles beschlagnahmt wird, ist die Erfahrung der Winterfelds mit der neuen Staatsmacht in Deutschland. Willkürlich festgehalten zu werden, war Henrys und Roberts Angst an der österreichischen Grenze. Auch wenn Thomas bei seiner Mutter im Zug war und nicht allein: Henry und Thomas hatten getrennt fliehen müssen und die Möglichkeit einer längeren Trennung lag in der Luft. Und Zufall oder nicht: Beim bayerischen Unterwössen, nahe der österreichischen Grenze, gibt es eine Ruine Rettenburg, und die Eltern aus Timpetill werden an einem Grenzort namens Rettenburg gefangen gesetzt.

				Der Roman zeigt, dass Kinder zur Not auch alles allein schaffen können, egal, wie sehr die gewohnte Ordnung um sie herum zusammenbricht. Mögen zum Teil auch erzieherische Gedanken dahinter stecken, dass die braven Kinder gewinnen und die Rabauken letztlich Vernunft annehmen oder eins auf die Mütze kriegen, so bin ich überzeugt, dass die besondere Verunsicherung zur damaligen Zeit mindestens ebenso entscheidend für diesen Kampf um den Erhalt der Ordnung ist.

				Wer aber bringt die Ordnung durcheinander?

				Es sind die Rabauken um Oskar, die sich selbst Piraten nennen. Natürlich können für die Bezeichnung tatsächliche Piraten als Vorbild gedient haben, waren diese doch meist räuberisch genug. Vielleicht gab es in Berlin auch eine solche Bande, die Thomas das Leben schwer machte, wir wissen es nicht. Und doch können auch hier Anzeichen von Hitlers SA gesehen werden: das mutwillige Zerstören von fremdem Eigentum; sie nehmen sich einfach, was sie brauchen, ohne dafür zu arbeiten, so wie die Nazis das Vermögen der Winterfelds beschlagnahmt haben.

				»Fein! Jetzt gehört die ganze Stadt uns!«, schreit Oskar  und zeigt so, dass es ihm um Macht geht. Er will besitzen und herrschen und besticht die anderen Kinder mit geraubten Süßigkeiten. Er ist der Häuptling, dem alle folgen müssen. Im Unterschied zu Thomas, dem Anführer der »Retter in der Not«, wurde er nie gewählt, sondern hat die Macht an sich gerissen. Es kämpfen nicht nur Rabauken gegen brave Kinder, sondern auch Diktatur gegen Demokratie.

				Auffallend ist schließlich auch die Strafe, die das Gericht am Ende über Oskar verhängt: Er soll aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werden.

				»Ich glaube, dass die allerschwerste Strafe, die einen Menschen treffen kann, die Ausschließung aus der Gemeinschaft ist. Wir lassen Oskar frei, aber niemand darf mit ihm sprechen, niemand mit ihm spielen. Wir strafen ihn mit Verachtung«, schlägt Thomas vor. 

				Bestimmt empfinden viele Kinder und Jugendliche (und auch Erwachsene) eine derartige Ausschließung als furchtbar, aber die Bezeichnung als »allerschwerste Strafe« passt eben auch genau auf das, was die Winterfelds und andere Juden damals erlebten, was Thomas erlebt hatte: Ausgestoßen zu werden.

				Man könnte weiter spekulieren, ob Thomas begeistert von der Technik war, von der Straßenbahn und von Autos, aber dafür lässt sich kein Beleg finden. Viele Jungen waren damals von Technik begeistert, und die Winterfelds besaßen drei Autos zu einer Zeit, da viele Familien keines hatten. Thomas wurde später Ozeanograph, doch das sagt nichts darüber aus, was er mit zehn Jahren mochte. Ich habe mit zehn viel gelesen und Fußball gespielt, und beide Leidenschaften sind mir bis heute geblieben. Doch ich habe auch Briefmarken gesammelt und begeistert mit Soldaten gespielt, wurde aber kein Postbote und habe Zivildienst geleistet. Aus einem Erwachsenen lässt sich nur sehr begrenzt das Kind entschlüsseln, das er einmal gewesen ist.

				Ähnliches gilt auch für die Ursprünge von Ideen und Elementen eines Romans. Dinge werden nicht eins zu eins verschlüsselt. Die Piraten sind keine symbolische SA, ich vermute nur, dass aktuelle Erlebnisse und Beobachtungen in die Beschreibungen einflossen. So entstehen Ideen, bewusst oder unbewusst. 

				Am deutlichsten wird das wohl an Oskars Bestrafung: Seine Situation im Roman weist keine Parallelen zu der Situation von Juden im Dritten Reich auf, aber darum geht es nicht. Es geht um Ängste und Gefühle, um den von Thomas und Henry erlebten Schmerz, ausgestoßen zu werden. Im Roman wird die Strafe letztlich auch nicht vollzogen, weil sie zu schlimm ist. Und damit ist die Romanwelt heiler als die Realität.

				Gefühle, Gedanken, Ängste und mehr finden immer wieder den Weg in das Werk eines Schriftstellers, aber oft genug kann er selbst nicht richtig erklären, woher er seine Ideen nimmt, wenn er danach gefragt wird. Die Antwort wäre sein ganzes Leben, mitsamt allem, was er gelesen, gehört, geschaut und geträumt hat. Und das kann man unmöglich in eine einzige Antwort packen, auch wenn ich es hier zumindest ein wenig für Henry Winterfeld versucht habe.

				Als Timpetill unter dem Pseudonym »Manfred Michael« erschien, war es Thomas und auch Marianne gewidmet. Doch die Flucht der Winterfelds war noch nicht zu Ende.

				1935 wurden allen Juden im Deutschen Reich die Bürgerrechte entzogen. Im selben Jahr wurde in Österreich der zwölfjährige Thomas von seinen Klassenkameraden herumgeschubst und grob im Kreis gedreht, bis er hinstürzte. Immer wieder, wenn sie ihn allein antrafen, und nur, weil er Jude war. Auch mit dem Überschreiten der Grenze hatte die Familie den Antisemitismus nicht hinter sich gelassen.

				1938 wurde Österreich an das Deutsche Reich angeschlossen, und die Winterfelds mussten erneut fliehen. Über die Schweiz gelangten sie nach Paris. Während Robert und dessen Familie erst im März 1939 ankamen und schon zwei Wochen später weiter in die USA ausreisten, wollte Henry ursprünglich mit seiner Familie in Frankreich bleiben. Aber auch hier litten sie wie andere Flüchtlinge aus Deutschland unter Anfeindungen. Also beschlossen sie, Roberts Familie in die USA zu folgen. 

				Für eine Einreiseerlaubnis benötigte man einen Bürgen, der bereits in den Vereinigten Staaten lebte. Verwandte, die schon früher ausgewandert waren, hatten für Robert gebürgt, doch das konnte man jedes Jahr nur einmal. Und so mussten sich Henry, Else und Thomas in Geduld üben.

				Im September 1939 begann der Zweite Weltkrieg, Frankreich und Deutschland waren plötzlich Feinde und die Flüchtlinge in Paris Bürger des Kriegsgegners. Mehrere tausend Männer wurden im Oktober in ein Lager bei der Bistumsstadt Nevers in Zentralfrankreich gesperrt, unter anderem auch Henry. Es interessierte nicht, dass diese Männer selbst vor Hitlers Diktatur geflohen waren.

				Im Mai 1940 wurde Henry endlich entlassen und konnte mit Frau und Kind gerade noch rechtzeitig in die USA ausreisen, bevor die Deutschen im Juni in Frankreich einmarschierten. Die Flucht verschlang beinahe das ganze Geld, das er bis dahin mit Timpetill und seinen anderen Werken verdient hatte, und so kamen er, Else und Thomas bettelarm bei Robert in New York an. Doch sie waren endgültig aus Hitlers Reichweite entkommen.

				1953 erschien Henrys zweiter Roman Caius ist ein Dummkopf, der erste von drei unterhaltsamen Kriminalromanen im antiken Rom. Auch wenn es darin um das Aufklären von Verbrechen und seltsamen Ereignissen geht, also auf eine gewisse Art auch wieder die Ordnung hergestellt werden muss, so unterscheidet sich die Gesamtsituation völlig von der in Timpetill. Zwar wird dem Kaiser als Alleinherrscher viel Misstrauen entgegengebracht, doch die Gesellschaft als Ganzes funktioniert, es ist keine Welt, die an allen Ecken und Enden zusammenzubrechen droht. Spuren der Flucht finden sich in diesen Geschichten kaum, Henry Winterfeld hatte eine neue Heimat gefunden.

				Robert ging später zurück nach Europa, weil er mit seinen Kompositionen in Amerika nicht Fuß fassen konnte, die Sprache war ihm zu fremd, er traf den Rhythmus nicht perfekt, auch nicht den Geschmack. Er nahm wieder die deutsche Staatsbürgerschaft an, lebte jedoch in der deutschsprachigen Schweiz, zu bedrückend waren die Erinnerungen an sein Heimatland.

				Henry, dem das Englisch noch schwerer fiel als seinem Bruder, blieb jedoch in den USA. Zeitlebens schrieb er hauptsächlich in der vertrauten Muttersprache Deutsch, doch zurück nach Europa wollte er nicht mehr. Er starb am 27. Januar 1990 in der Kleinstadt Machias im US-Bundesstaat Maine.

				Timpetill wurde in sieben Sprachen übersetzt und ist besonders in Frankreich beliebt, wo es bis heute Schullektüre ist. 2007 wurde Les enfants de Timpelbach sogar als französisch-belgisch-luxemburgische Koproduktion verfilmt. Gérard Depardieu übernahm eine kleine Nebenrolle, die Bilder erinnern an ein verschrobenes Märchen. Und das passt, denn trotz der ganzen Parallelen zur Realität ist Timpetill eine charmante, fast märchenhafte Geschichte.

				Boris Koch ist Jugendbuchautor und bekannt vor allem für seine Drachenflüsterer-Saga. Zuletzt ist von ihm der Roman Vier Beutel Asche erschienen.
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